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Malmaison.

Man hat oft behauptet, daß der Name einer Person ihren
Charakter beeinflusse, daß demnach alle Richarde ritterlich, alle
Wilhelme bieder, alle Marien fromm, und alle Katharinen herrsch-
süchtigseicn,wohl verstanden:
mit den üblichen Ausnahmen.
Wenn diese Regel auch auf
die Ortsnamen Anwendung
fände, so würde sich über die
meisten kleineren Orte Frank¬
reichs ein Heiligenscheinbrei¬
ten, denn wohl ein Dritttheil
derselben ist nach Heiligen
benannt. Wir wollen nicht
untersuchen, wie es hier mit
der Bestätigung der obigen
Regel steht, sondern nur bei
einem örtlichen Beispiel des
uomsn-omsn stehen bleiben,
einer der anziehendsten histo¬
rischen Stätten zugleich, au
welcher sich beinahe nur Tra¬
gödien abgespielt haben, und
auch heute wieder eine spielt
— und zwar wie es scheint
bereits mit dem letzten Akt.
Malmaison, in welchem nie
wie in St . Cloud der Kaiscr-
glanz geblendet hat, wird
wahrscheinlich das Schicksal
theilen, welches die Rache
einer aufgeregten Nation je¬
nem bereitet hat. Mit dem
Gefühle, daß„die Stätte, die
ein guter Mensch betrat, gc-
weihct ist für alle Zeiten",
haben wir noch vor wenigen
Tagen*) das Unglückshaus,
in welchem die Freude so sel¬
ten Einkehr gehalten, besucht,
ehe die pietätlosen Granaten
dcs Mont-Valäricn es völlig

-zerstört, und wollen die Er¬
innerungen, die uns in dem¬
selben umschwebten, die Ge¬
schichten, welche sich der Park
erzählt, noch einmal kurz zu
sammeln suchen.

Malmaison erhielt den
Namen maln, ckoiuus,' has
böse Haus, weil dascwst. in
den normannischen Zeiten
ein Raubritter Odon hauste,
der Schrecken der Umgegend
weit und breit. Auf einem
höheren Punkte hatte er sich
eine Burg und Warte errich¬
tet, von welcher er die Pil¬
ger und Kaufleute crspähetc,
wenn sie schätzcbeladcunach
der Hauptstadt zogen, fest ge¬
nug, um selbst die kleinen
Belagerungen auszuhalten,
zu denen von Zeit zu Zeit
die geplünderten Ortschaften
heranzogen. Noch nachdem
Odon auf einem zwcirädrigen
Karren seinen letzten Gang
gethan, behielt das „böse
Haus" seinen Namen; Odon
spukte dort des Nachts mit
seiner Tafelrunde, und der
Wanderer, der auf weitem
Umwege daran vorbei zog,
schlug, wenn er es von fern
erblickte,andächtig sein Kreuz.

* ) Anm . der Red . Wir er¬
hielten den Artikel im Laufe des
Decembers aus Versailles.

Erst nachdem die frommen Väter von Saint - Denis das blutge¬
tünchte Gemäuer mit Weihwasser besprengt und sich daselbst nieder¬
gelassen hatten , hörte in jener Gegend die Spukerei , wenn auch
nicht die Räuberei , für immer auf . Für letztere waren die sumpfigen,
mit Dickichten bedeckten Ufer der sich hin - und hcrschlängelndcn Seine
gar zu verführerisch , und so frech bildete sich das freie Handwerk

Kaiserin Josephine in Malmaison.

der Ritter ohne Gewerbeschein daselbst aus, daß sie sich nicht
einmal gcnirtcn, dem tapfern Connetabel Duguesclin,' als er
im Jahre 1869 zu König Carl V. nach Samt-Germain zog, bei
Malmaison seine ganze Bagage— wie der Kriegsausdrnck sagt—
abzuknöpfen. Als darauf der tapfere Ritter dem Könige klagte,
daß man ihn eine halbe Stunde von dessen Sommcrrcsidenz(CarlV

hatte das abgebrannte Schloß
von Saint-Gcrmain damals
neu aufgebaut) rein ausge¬
plündert, und um die Er¬
laubniß bat, die Gegend von
diesem Gewürm reinigen zu
dürfen, antwortete ihm der
König mit boshaftem Lä¬
cheln, er möge nur sein Heer
von bannen führen, und die
Reinigung würde vollbracht
sein. Dieses tapfere Heer
nämlich stand im Gerüche,
schlimmer, als die beutegie¬
rigsten Räuber zu sein.

Gegen Ende des 16.
Jahrhunderts kam das „böse
Haus" in den Besitz Riche¬
lieu's , welcher damals im
Schlosse des nahegelegenen
Rnel residirte. Der allmäch¬
tige Cardinal mochte sich nicht
immer ganz fest im Sattel
fühlen, denn er hielt es für
gut, eine starke Leibgarde in
seiner Nähe zu haben, wel¬
cher er das neu ausgebauete
Malmaison zur Wohnung
und Kaserne anwies. - Es
war dies die Garde, welche
nach dem Tode Richelieu's
unter dcmNamcndcr„graucn
Musketiere"fortbestand. Als
später die Ideen von dem
merkwürdigen Gehcimsecrc-
tär Richelieu's , dem Pater
Joseph, welchen man mit
Recht den ersten Sansculot¬
ten genannt hat, im franzö¬
sischen Volke Wurzeln ge¬
schlagen, und die Revolution
ausgcbrochcn war, wurde
Malmaison als Staatseigen¬
thum eingezogen und beim
öffentlichen Verkaufe von dem
Banquier Lecoulteux de
Canteleu erstanden. Von
diesem, welcher inzwischen
Senator der Republik ge¬
worden war, kaufte es im
Jahre 1793 die Gemahlin
des ersten Consuls, die lie¬

benswürdige Joscphine
Bcauharnais.

Hoffte sie , das unver¬
wüstliche Glück des im ersten

Aufleuchten befindlichen
Sternes der Nation in das
böse Haus tragen zu können
und damit den alten Fluch
auszulöschen, oder hatte sie
die reizende Lage inmitten
dcrScineschlängeluugen zwi¬
schen den Lustschlössern von
Saint -Gcrmniu undSaint-
Cloud mit dem Blick auf den
steilen Mont-Valärien so
angezogen, daß sie des omi¬
nösen Namens ganz vergaß?
Bonaparte war damals in
Egyptcn, und Siegesbot¬
schaft auf Siegesbotschaft ge¬
langte durch Josephincus
Hand au das ruhmbcrauschte
Volk. Der Tag des Einzuges
in die neu rcstaurirte und
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geschmückte Villa wurde mit einem glänzenden Freudenfeste began¬
gen; durch eine herrlich verzierte Ehrenpforte trat die unter Tau¬
fenden Erwählte des von Tausenden Erwählten in das gegen die
fürstlichen Schlösser der Umgebung so bescheidene und doch so un¬
endlich anziehende Heim, Joscphinc war glücklich, ihr Glück war
das der Nation, Während der tapfere Odysseus in der Ferne weilte,
saß die geschäftige Penelvpe inmitten ihrer Frauen am Stickrah¬
men, und ihrer knnstgcübten Hand entsprossen hundert Werke der
Geduld und Sehnsucht, so viel Nadelstiche, so viel Gedanken an
ihn, den Einzigen, Ganze Zimmer wurden so mit Stickereien
tapczirt; ans Blumen, die sie ihm gestreut, sollte er wandeln, ruhen
und blicken bei jedem Schritte, Mit besonderem Stolze pflegten
die Fremdenführer immer unter diesen Arbeiten den später ge¬
fertigten Kaiserlichen Adler im Cabinet Napoleon's l, zu zeigen,
ein wahres Kunstwerk der Fcinstickerci, welchen Josephinc, eifer¬
süchtig alle fremde Hilfe abwehrend, vom Schnabel bis zur Kralle
selbst gearbeitet haben soll.

Aber es konnte kein dauerndes Glück unter diesem Dache blühen!
Acußerlich wurde das Schicksal der beiden Menschen immer gün¬
stiger, der Lorbeer umrankte immer dichter das Haupt des kleinen
Mannes, er wurde Kaiser und vertauschte das schlichte Hans mit
dem prächtigen Schlosse von Saint-Clond, um der Hauptstadt um
einige Minuten näher zu sein. Dort hatte er den Senat aufge¬
hoben, dort war er zuerst als Kaiser begrüßt worden, die Stätte
war ihm theuer geworden. Aber die dynastischen Interessen for¬
derten, daß er zwischen ihnen und seiner Liebe wähle, und er
entschied sich— man darf es zu seiner Ehre glauben— mit
schwerem Herzen für die ersteren. Er verstieß die heißgeliebte
Gattin trotz ihrer verchrungswürdigcnEigenschaften und führte
Marie Luise zum Altare,

Die schwer geprüfte Fürstin begab sich nach dem während der
Tage des Glanzes vernachlässigten Malmaijon, entweder der
Erinnerung an schönere Zeiten wegen oder, weil sie den Ort
ihrem Gemüthszustandc angemessen hielt.

Von Saint -Clond nach Malmaison fährt man in einer kleinen
halben Stunde, und doch war das eine Reise, wie sie nicht größer
gemacht werden kann, vom ersten Throne der Welt in die Ver¬
borgenheit— eine Verstoßene! Was mag sie empfunden haben,
die arme unglückliche Fürstin, beim ersten Eintritte in die Stätte
des ersten Glückes! Wie mag sie dort den 27, März des Jahres
1810 verbracht haben, als Marie Luise im Schlosse von Com-
picgnc ihre Hochzeit feierte! Es waren Zeiten, Malmaison's
würdig! Allmälig beruhigte sich daS aufgeregte Herz, Josephine
blicktêwie Andre freudig in die Zukunft schauen, getröstet in die
Vergangenheit! sie versammelte Gelehrte und .Künstler um sich,
pflegte ihren Park und ihre Blumen; sie schuf Malmaison zu
einem kleinen Eden um und stickte in einsamen Stunden wieder,
in Gedanken an ihn.

Die Blume»! Joscphinc liebte sie leidenschaftlich, und unter
ihrer großen Schaar besonders eine, der sie einen wahren Cultus
widmete. Es war dies nicht die Rose, nicht die kleine blaue
Blume der Erinnerung, sondern eine wohl den Wenigsten meiner
Leser bekannte Prachtpflanze ans Südamerika, welche der Botaniker
Palisot dem Kaiser zu Ehren Lonapartsa. sxooiosn, genannt
hatte, Josephinc zog dieselbe in zahlreichen Töpfen und pflegte
sie, als sei das Glück des Kaisers an das Gedeihen derselben ge¬
bunden, als -sei mit ihrem Verwelken sein Haupt bedroht. Man
sagt, daß im strengen Winter von 1813 die ganze Sammlung bis
auf wenige Exemplare erfroren sei.

Das Unglück kehrte wieder mit aller seiner Schwere in Mal¬
maison ein, Joscphinc empfand das Mißgeschick ihres Gatten in
seiner ganzen Stufenfolge durch, sie hörte die Fanfaren des Ein¬
zugs der Verbündeten in Paris , ihre theilnahmsvollen Grüße
begleiteten den Gefangenen nach Elba, Sie Hütte ihn gerne selbst
begleitet und getröstet, wenn die Trennung nicht gewesen wäre,
welche sich nun doch als unnützes Opfer erwies.

Im Mai 1814 machten ihr der König von Preußen und der
Kaiser von Rußland Besuch, Sie nahm die Theilnahme der sieg¬
reichen Fürsten mit Würde entgegen und erwiederte die rücksichts¬
vollen Huldigungen des Kaisers Alexander mit dem Geschenke
einiger Samen jener von ihr so emsig gepflegten Blume ihres
Ruhmes, Es heißt, daß Alexander die daraus gezogenen Pflanzen
wie ein theures Andenken gehütet, und daß ihnen noch heute in
den Gewächshäusern der Czarenstadt die möglichste Sorgfalt ge¬
widmet werde, Joscphine hatte sich bemüht, jenen Besuch seiner
Bedeutung gemäß zu empfangen, obwohl sie sich in jenen Tagen
nicht wohl fühlte. Daß der Kaiser gefangen war, hatte ihr Herz
bis ins Innerste verwundet; die Mühen und der Zwang, welchen
ihr der Fürstcnbesnch auferlegt, thaten vielleicht das Ucbrigc, Sie
fühlte ihr Ende herannahen, verlor aber in den letzten Tagen
ihres kurzen Lebens Nichts von jener Ruhe und Milde, von ihrer
Theilnahme für Andere, welche sie stets ausgezeichnet hatten, Sie
beschick den berühmten BlumenmalerRedontö, welcher sehr häufig
nach dem Schlosse kam, zu sich und bat ihn, vor ihrem Bette
zwei Blumen, welche gerade in Blüthe waren, zu malen, die
Lonapnrtwa und eine andre, die, ich glaube, den Namen idiaxo-
Isona empfangen hatte,

„Diese armen Blumen," sagte sie, „haben auch nur noch
wenige Tage zu leben. Niemand würde sie Pflegen, wenn ich todt
bin. Wenn Sie sie gemalt haben, werden sie wenigstens immer
dauern," Einen Tag später, am 2t>, Mai 1814, war sie todt.

Auch der Stern des Kaisers war untergegangen. War es
sein Wunsch, noch einmal das Grab der geliebten Frau zu suchen,
oder trieb ihn sein Verhängnis; 1815 nach der Schlacht von Waterloo
nach dem „unglücklichen Hanse"? Er verbrachte dort die vier
bittersten Tage seines Lebens und verließ es nur, um überPochc-
fort nach England— nach St , Helena gebracht zu werden.

Verwüstet und öde, wie es die vor Paris stehenden deutschen
und englischen Truppen zugerichtet hatten, lag Malmaison alsdann
während der Zeit der Restauration, Darauf diente cS zum zweiten
Male einer Exkönigin, der Marie Christine von Bonrbon als
Wittwensitz, als ob es eigens dazu mit seinen Trauerweiden und
Cyprcssen geweihct wäre. Diese Fürstin indessen vergaß über die ^
Gedanken an die schönen Tage von Aranjuez nicht die Gegenwart
und verschönerte daS Schloß, ohne dem Andenken an die Kaiserzeit
zu nahe zu treten.

Wieder stehen die deutschen Truppen vor Paris , wieder braust
der Sturm des Krieges um Malmaison, Es ist eine der äußersten
Vorpostcnstellnngcn unsrer Truppen gegen den Mont-Valerien,
Der heftige Ausfall, welchen die Pariser am 2l,October machten,
fand genau in der Richtung ans Malmaison statt. Daß solche
Vorgänge nicht der Erhaltung historischer Erinnerungen dienen,
ist leicht einzusehen. Längst lagen die Zimmer wüste, und nachdem
am 5, November die ersten Granaten vom Fort Valörien in daS
Schloß geworfen wurden, mußte man darauf denken, die Reliquien

Der Sa?ar.

desselben in Sicherheit zu bringen. Damit Nichts unterlassen
werde, besuchte König Wilhelm das „Unglückshaus" noch am 6,;
er ließ sich ein Stück der an der Decke festgeklebten Stickerei los-
schnciden, wie es so viele Offiziere vorher gethan. Andere be¬
wegliche Andenken und Reliquien von der Kaiserin Joscphine fan¬
den sich nicht mehr vor, Kunstwerke von Werth waren überhaupt
nicht mehr in Malmaison vorhanden, sonst würden sie, wie die¬
jenigen von Saint-Clond, durch nnsreSoldaten vor der Zerstörungs¬
wuth der Pariser gerettet worden sein,

Carus Sterne.

Der Stern des Ostens.
Novelle von Kart Frcntcl.

iFortsctzung.Z

Lydia war die Tochter eines Freigelassenen, der manches
Jahr hindurch in Bajä der Villa und den großen Besitzungen
seines Herrn, eines römischen Senators, vorgestanden hatte. Nach
dem Tode desselben— er war in einer Verschwörung gegen den
Kaiser Claudius nms Leben gekommen̂ hatte sich Lydia's Vater
mit seinem einzigen Kinde und einem nicht unansehnlichen Ver¬
mögen nach der freundlichen Landstadt Pompeji zurückgezogen.
Doch nicht lange genoß er das Glück der Freiheit und Unabhängig¬
keit, ein jäher Tod raffte ihn hinweg. Eingedenk der Wechselstelle
des Schicksals hatte er seine Tochter, sobald er zu einigem Besitz
gelangt war, in allen Künsten, die der Anmuth und Schönheit
des Weibes noch einen höheren Reiz verleihen, unterrichten lassen,
damit sie, wenn sie ihr Gut und ihre Habe verlieren sollte, durch
ihre Gaben ihr Leben gewinnen könne. Vor allem anderen ver¬
stand Lydia die Leier zu spielen, und noch bei Lebzeiten ihres
Vaters verbreitete sich ihr Ruf in der ganzen Stadt und weit über
das Weichbild derselben hinaus. Da sie wohlhabend war und ans
Zucht und Sitte hielt, schätzten sie Männer und Frauen, Sie
brauchte nicht um des Erwerbes willen jeder Einladung, ihre
Kunst zu zeigen, willfährig zu folgen, sie konnte unter den Be¬
werbern wählen; die reichsten und vornehmsten Männer Pom¬
peji's begrüßten es als eine Auszeichnung ihres Hauses, wenn
Lydia ans ihren Festen erschien. Die Ehre und der Beifall, die
dem Mädchen zu Theil wurden, waren noch gestiegen, seit sie im
vergangenen Jahre ans dem Landhanse der Kaiserin Agrippina,
der Mittler des Imperators, mit ihrem Saitenspiel geglänzt hatte.
Ganz Pompeji war in Aufregung gerathen, als damals ein kaiser¬
licher Wagen Lydia abgeholt und nach der Villa am Strande dcS
Meeres geführt hatte. In dem Ruhm der Saitenspielerin fand
die Stadt sich geehrt; reich beschenkt war Lydia zurückgekehrt und
hatte den goldenen Lorbccrkranz, den ihr die Kaiscrimnntter auf
das Haupt gesetzt, dankbar in dem Tempel des Apollo niederge¬
legt, Dennoch hatte sie gerade von jenen prächtigen Festen den
Keim ihrer Krankheit mit heimgebracht; wenigstens war dies die
Meinung dcS Arztes, und er neigte sich dahin, der Aufregung und
Unruhe, in der sie damals gewesen, die erste Erschütterung ihres
Lebensnervs zuzuschreiben.

Hatte nun Jole mit dem feinen Spürsinn des Weibes die
.Ursache von Lydia's befremdlichem Zustand richtiger erkannt?

Oft hatten sich die beiden Mädchen bei Festmahlen, bei den
Auszügen zu Ehren der großen Götter zusammengefunden, An¬
fangs brachte sie die Gemeinsamkeit der Kunst, allmälig die
Freundschaft aneinander, Jole ergriff das neue Verhältniß mit
dem Feuer und der Lebhaftigkeit, die sie im ersten Ansturm ans
Alles übertrug, Lydia war in ihren Empfindungen langsamer,
aber festhaltender. In dem Gegensatz ihrer Naturen, der sich rein
und harmonisch ausglich, stärkte sich ihre Freundschaft, Jole wurde
gleichsam die ältere, vorsorgliche Schwester Lydia's und stand der
Zagenden und Schwachen in allen Angelegenheiten des Hauses
treulich zur Seite. Bei den jungen Männern der Stadt hießen
sie bald die Unzertrennlichen, und ein Poet hatte sie mit einer
weißen und einer rothen Roscnknospe, die auf einem Zweige ge¬
wachsen, sinnreich verglichen,

„Armes Kind," sagte Jole und näherte sich der Freundin,
„wie dauerst Du mich! Sage, wer hat Dich verzaubert? Ist es
denn möglich, daß Lydia die Schöne unerhört um Liebe flehen
kann? Hat der Barbar denn keine Augen im Kopfe, oder haben
ihn die Götter mit Blindheit geschlagen? Ist es Scmpronins der
Stolze, für den ein römisches Scnatorenkind noch zu schlecht ist?
Oder Clodins Caepio? Ach, an Dem ist Hopfen und Malz ver¬
loren, Der ist wie Narziß eitel in sich selbst verliebt und verloren.
Aber so rede doch! Du schweigst noch immer?"

Dies und noch viel anderes sagend, der geschwätzigenQuelle
gleich, von der Horaz gesungen, im unaufhaltsamenLauf, half
Jole der Knieenden vom Boden ans und hieß sie auf das Ruhe¬
bett sich niederlegen. Sorgsam deckte sie die leise Zitternde mit
warmen Hüllen zu und setzte sich dann auf einem Fußschemel-
chcn ihr zu Häupten nieder, die heiße Hand Lydia'S mit der ihren
umschließend,

„Beunruhige Dich nicht," erwiederte Lydia nach einer Weile
auf so viele Liebkosungen, „es ist Nichts; ein Fieberschauer, der
mich plötzlich ergriffen hatte und jetzt ichon vorüber gegangen ist.
Ein böser Wind mag mich bei dem eiligen Gange, um dem Men¬
schengewühl ans dem Markte zu entkommen, getroffen haben,"

„So entfliehst Du mir nicht, Liebchen, wie die Nymphe dem
Satyr, mit schönen Worten. Nun liegst Du wöhlgcbettct in mei¬
ner Gewalt und sollst Dein Herz ausschütten. Gewiß ist es Clo¬
dins, der ihm wehe gethan! Der böse Alaun! Morgen wollen
wir der Venus ein Opfer bringen, daß sie ihn verfolge und quäle,
recht ansbündig quäle. Wenn sie die Göttin der Schönheit und
Liebe ist, muß sie sich Deiner annehmen und Deine Sache führen,
denn Du bist schön und leidest durch Liebe,"

„Du meinst es treu mit mir, Jole, aber wo sind die Götter,
daß sie Dich hören könnten? Vielleicht gibt es nur eine Gottheit,
tief unten im Hades, bei den Schatten, Dort ans der Asphodclvs-
wicsc ist Alles still und dunkel, jedes Verlangen, das uns hier
oben im Licht peinigte, ist crstorben, jede Furcht von uns ge¬nommen, ."

„Was für Gedanken! Der Tod ist schrecklich und kömmt im¬
mer zu früh. Noch ist Dein Platz unter den Lebenden, hier gilt's
zu fassen, zu genießen, zu erobern. Ans der Lethe zu trinken
wirst Du eine Ewigkeit haben, das sagen die Priester wie die Phi¬
losophen, also wird es wohl die Wahrheit sein. Raffe Dich ans
und schüttle die Schwermut!) von Dir; wenn die Nachtigall schlügt,
sollte ein Mädchen, wie Du, andere Traumbilder yaben, als den
Ccrberns und den Nachen des Charon, Den ClvdinS wollen wir
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schon zähmen; ehe eine Woche vorüber ist, soll er zu Deinen Füße»
schmachten."

„Warum hältst Du mir beständig Clodins vor, als wär,
meine Seele an ihn gebunden? Weiß ich nicht, daß Du ihn in» o.,
freundlichen Augen ansiehst?" Hq

„Ich?" Jole warf den Kopf zurück und blickte seitwärtsc»>> „x,
die Bildsäule Amor's, die bei der zunehmenden Dunkelheit zwische»
ihren Blumen kaum noch sichtbar war, „Kümmere Dich doch
darum nicht, wem ich ein lächelndes Gesicht zeige, wem ein sinstc- Ax
rcs. Ich darf es mit Clodins Caepio nicht verderben, er ist der pli
strengste Knnstrichtcr in Pompeji, und wenn ihm mein Tanz»ich
mehr gefällt, kann ich mein Brod an den Thüren betteln, Nie- ^
mand wird mich dann mehr ansehen wollen; mit Dir ist es ein
anderes, Du könntest Deine Leier in Rom in der palatinische»
Burg hören lassen." ^

„Mache Dich doch nicht schlechter, als Du hist," cntgcgnele
Lydia und legte ihren Arm um den Nacken der Freundin, „glanbji
Du, ich würde das Opfer nicht erkennen, daS Du mir bringe» ^
willst? Du liebst Clodins; widersprich nicht und sei nur ruhig,
er ist es nicht, der mir Sorge und Weh schafft, und wie mächtig
auch die Gö.ttin ist, die wir anrufen wollen, über diesen hat sie keim
Gewalt," ^

„Ja,wer ist es? Ein Scythe? Ein rothhaarigcr Barbar aus
Germaniens Wäldern, dessen Herz kalt ist wie sein Himmel und sw
wild wie der Bär, den er jagt?" ^

Ob Lydia gegenüber den drängenden Fragen der Gefährtin
standhaft geblieben wäre oder sich ihr Geheimniß hätte entreiße» yjx
lassen, wurde nicht entschieden. Unerwartet—die Mädchen moch¬
ten das Klopfen draußen überhört haben— ward die Thür des xzi
Hauses geöffnet; gerade trat auch die Schaffnerin mit der Leuchte wg
ans ihrer Kämmer und zündete die Ampel, die von der getäfelte»
Decke der Halle herniedcrhing, an. Ein lauschiges Halbdnnkel er-
füllte den Raum, nur die Gestalt des ruhenden Mädchens war hei
hell beleuchtet, Jole hatte sich von ihrem Schemel erhoben und
war den Eingetretenen entgegen gegangen.

Es waren Clodins und Marcns, die den Mädchen gefolgt,
aber lange Zeit von dem Gewühl ans den Straßen aufgehalten
worden waren.

„Verzeiht, ihr Mädchen," nahm Clodins mit selbstbewußter«ä
Sicherheit das erste Wort, „daß wir so nngcmeldet bei Euch her- y,
einstürmen. Aber Euer Thürhüter ist davongegangen, entweder
sitzt er in einer Weinschenke oder er ist dem Auszüge der Gla-
diatorcn nachgelaufen, so kommen wir denn.. ."

„Beinahe wie die Wölfe, die in die unbewachte Hürde der y»
Lämmer brechen," unterbrach ihn Jole, „Das wissen wir längst,
daß Clodins Caepio nie um eine Antwort und um eine Keckheit
verlegen ist," ĉm

„Doch, reizende Jole! Wenn er vor Dir steht. Du hast eine jchZunge, wie ein zweischneidiges Schwert, und die grimmen Blicke,
die Du auf mich schleuderst, gleichen Feuerpfeilen, Willst Du mein W
Herz in Brand stecken? Es brennt schon lichterloh!"

Inzwischen hatte sich Marcns besorgten Blicks dem Lager M
Lydia's genähert. Mit Hilfe der Alten hatte sich das Mädchen n»,
aufgerichtet und stützte ihr Haupt auf den Arm, der auf den pur- bin
purnen Kissen ruhte.

„Erschrick nicht, Marcns Agricola," redete sie ihn mit einem kxm
Lächeln, das ihre sanften, ausdrucksvollen Züge noch mehr ver-
schöncrte, an, „mein Zustand hat sich nicht verändert, seitdemT» zg»
mich verlassen hast. Daß es nicht schlimmer geworden, danke ich jw>
Dir, nun aber lobe auch mich, daß ich gehorsam allen Deine»
Anordnungen gefolgt bin,"

Der Arzt prüfte den Pulsschlag der Kranken, und da er ihn anc
weniger erregt fand, als er gefürchtet haben mochte, glätteten sich sei;
die Falten ans seiner Stirn,

„Ueber mein Erwarten," sagte er darauf, „bin ich mit Dir
zufrieden, Lydia, So leid es Deinen Freunden thun wird, cnt- ^
ziehe Dich ihnen auch fernerhin, Ruhe und Stille sind für Dich
unerläßlich, so weit meine Kunde reicht, die einzig sicheren Mittcl
Deiner Wiederherstellung, Der Mensch gleicht einem Saitenspicle;
wenn Du sie zu sehr angreifst und anspannst, erschlaffen die
Saiten oder zerspringen. Und Du nun gar, Du bist am zartesten
besaitet!"

„Du verwöhnst mich, Marcns, Du und Jole, Es wäre
besser gewesen, ich Hütte mich von Kindheit an gegen Hitze und Dic
.Kälte, gegen die Schläge des Schicksals und die Unbill der Mcn- pla
scheu gestählt. Nur Die leben lange, die harten Herzens sind.
Freilich, lohnt es sich so zu leben, mit einem Stein in der Brust?" xel-

„Bleibe folgsam und vermeide jede Aufregung," sprach znj
Marcns weiter, „Ein berühmter Mann,. ," " ' jedc

„Sage doch lieber gleich, was Du denkst; ein Wnndcrthätcr,"
mischte sich Clodins, der mit Jole herangetreten war, in die Un- w»,
terhaltung, „Ich grüße Dich, schöne Lydia, und würde es eher Hx»
gethan haben, wären die Geheimnisse eines Arztes nicht eben so s»yt
heilig, wie die clcusinischcn Mysterien. Beleidigen wir die Göl- k»j,>
ter, so werden wir doch erst nach dem Tode in der Unterwelt bc- Rei
straft, ein Arzt aber kann uns schon auf Erden strafen und un» hg»
ans Acrgcr und Haß vom Leben zum Tode bringen, klebrigen»
laß mich Dir sagen, Lydia, daß ich Dich heute noch schöner finde, bild
als jemals, dieser zarte Rosenschimmcr auf Deinen Wangen,," Jso

„Ich bitte Dich, bleib' bei Deinen; Wnnderthäter," cntgcgnetc„li;
Jole, „sonst läuft er Dir fort," mcl

„Wohl, ein Mann ans Osten, Apollonins ist sein Name, und K,»
Tyana seine Vaterstadt, heilt die Kranken, beschwört die Geister, das
bändigt die Wahnsinnigen— und zum Beweis dafür heult der »z ,
verrückte Didymus auf dem Forum und in den Gassen umher," du»

„Laßt Euch durch die Scherzrede des Clodins nicht gegeni
diesen Mann einnehmen," sagte Marcns ruhigen Tons zu den abg
voll Spannung lauschenden Mädchen, „Was ich von seinen es i
Thaten und Reden gehört, zeugt für seine Weisheit und tiesc zwc
Kenntniß der Natur, Er ist in unserer Nähe von Kreta kom ncr
mcnd ans Land gestiegen, und ich hoffe, meine Bitte wird ihn be¬
wegen, Dich zu sehen, Lydia," mcl

„Mich? Was sinnst Du, Marcns?" die
„Seine Kunst soll Dir Kraft und Gesundheit wieder geben," »ich
„Du bist ein guter Freund, allein wer vermag die Seele im unk

Kerker dcS Leibes zurückzuhalten, wenn sie entschweben will? Wer Hai
die Stunde hinausznrücken, die uns die Ewigen als die letzte bc- schc
stimmt?" den

„Vielleicht ist Apollonins mehr noch ein Arzt der Seele, als ihn
des Leibes- vielleicht? Nein, gewiß, wie könnte er sonst solche, »nt
Wnndcrthatcn vollführen!"

„Hör' ihn an. lasse ihn zu Dir kommen," drängte Jole in; schc
die Freundin; die Znversichtlichkeit, mit der Marcns von dem. Kä;
MaguS ans Osten sprach, ließ sie die Heilung Lydia's durch den- unk
selben schon als gewiß betrachten. ' fors
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Wi, „Zuletzt bittet auch Clodius Caepio ; gib dem Manne Gehör !"
scherzte dcr'Stutzcr . „Und gestatte mir , das; ich auch mein Schers-
lein dazu beitragen darf , denn ohne Geld erscheinen weder die

mii Zauberer uoch die Geister. Eiu voller Beutel , o Marcus , wird
Dir diesen Apollouius willfährig machen. Wenn nichts Besseres,

"ui gewährt er uns eine lustige Unterhaltung , er kann uns von seinen
He» Reisen vorlügen . Unser guter Agricola glaubt noch an einen

Zusammenhang des Irdischen und des Ewigen , au eine Kette,
lsto die wir zwar nicht fassen können , aber doch in geweihten Äugen¬
der blicken leise zwischen Erd ' und Himmel hin und her schwingen

"chl sehenr an diesem Apollouius wird er wieder erkennen , das; Alle,
die mit solcher Kunde aus dem Gcistcrrcicheprahlen , Gaukler und
Betrüger sind."

Hei, „Und doch möchtest Du von uns allen am liebsten den Tod
„in sein Geheimnis; befragen, " spottete Jolc . „Du fürchtest Dich

uek vor dem Sterben ."
"bsl „Wenigstens ziehe ich es vor , noch lauge mit Dir zu lebe»,

obgleich Du so stachlicht bist , wie die Blätter der Aloe. Ucbrigcus,
hiß, kann uns Apollouius nicht weiser machen, so wird er doch durch
htiß seine Anwesenheit den Ruhm Pompeji 's erhöhen ; zu gleicher Zeit
eine werden wir in unsern Mauern den weisesten Manu ans dem

Morgcnlandc und den berühmtesten Gladiator Arminius haben ."
aus ' Als der Name des Arminius so genannt wurde , bedeckte eine
""d slamiucudc Nöthe bis zur Stirn hinauf Lydia 's Gesicht, sie schlug

die Liände darüber, und ihr Haupt sank in die Kissen zurück,
oti» „Wir haben zu lange bei Dir verweilt," sagte Marcus , „das
im viele Reden betäubt Dich."
och- Jole hielt ihre klugen Augen fest auf Lydia gerichtet; welche
des Offenbarung war ihr geworden ! Wenn sich die lästigen Männer
-chte jetzt nur schleunig entfernt hätten!
ltcn Aber Clodius wußte noch kein Ende zu finden. „Wie schade,
er- daß Du krank bist, Lydia . So wird unser nächtliches Fest seiner

"ae Heiden glänzendsten Sterne entbehren . Wir wollen dem Arminius
und hMc einen fröhlichen Empfang bereiten ."

„Dein Arminius !" Heftig fuhr das Mädchen vom Lager
"lgt empor und wäre aufgesprungen , hätte Jole nicht ihre Arme »m
Ilen. sie geschlungen und sie daran verhindert.

„Ja , dem Arminius ! War es doch das Amphitheater Pom-
öler peji's , in dem er seinen ersten Kranz gewann . Ich war eigentlich
lM' in der Absicht gekommen, Euch abzuholen ."
sdn - „So geh' endlich ohne uns, " rief ihm Jole zu. „Du siehst,

daß Lydia der Ruhe bedarf ."
„Gib ihr einen kühlenden Trunk und bring ' sie aus dem Hof

dsr in das Gemach , die Nachtluft ist kühl, " flüsterte Marcus Jole ins
M Öhr , während Clodius mißmnthig seine Toga ordnete.
lM „Leb' wohl , Lydia, " sagte darauf der Arzt , ihr die Hand

reichend, „da ich kein Freund rauschender Gelage bin , versäume
jch das Fest unsers Clodius und reise uoch in der Nacht nach

icks, Pnteoli , dein großen Magns entgegen. Aus Wiedersehen , ihr
lom Mädchen! Bis dahin mögen Dich die Götter schützen, Lydia !"

„Wie Dich auf Deinem Wege , den Du meinetwegen gehen
bM willst," antwortete sie mit schwacher Stimme und sah ihn uin-
Au florten Auges mit einem dankbaren Lächeln an . „Und Du , Clo-

dius , vergnüge Dich nach Herzenslust . Wo ist denn euer Fest ?"
„Im Garten des Mauritius . Warum müßt ihr beide uns

feh len? Wie herrlich hätten Schönheit und Stärke sich begrüßt,
oer In ihnen liegt des Lebens Wahrheit und Blüthe , nicht in der
D» Weisheit und Entsagung , die Marcus zu suchen geht. Lebt wohl,
>ch ihr Mädchen !"

mu „Gute Nacht !"
Bis an die Thür begleitete Jole die Männer ; darüber war

ih» auch der Thürhüter auf seinen Posten zurückgekehrt und waltete
sich seines Amts.

«Fottfctzungfolgt.)Du
ent-
stich
im Der Pelz.
vjj Von Icannc Marie von Gayettc -Gcorgcns.

sie» «Fortsetzung .)

rare Bvw jeher war der Hermelin das Pelzidcal aller Dichter,
mil! Die des Alterthums sagen von seiner Farbe ; „sie sei weißer , als
icn- blank, durchscheinend blau und glänzend wie Schwan ."
ind. Der weiße Pelz , der als Hermelin das Fürstliche, als Schafs-
st-' pelz das Bäurische , als Fuchspelz das Seltene , als Eisbär das
uoch Winterliche in höchster Potenz darstellt , unterscheidet sich mehr , als

jeder andersfarbige in seinem Werthe . Wir könnten sagen ; ein
er/ Hermelin und ein weißes Katzenfell seien ivic Tag und Nacht,
Un- wenn nicht beide weiß wären . Doch werden die weißen Kanin-
?her chcn hin und wieder mit den schwarzen Ohren des Grauwcrks be-
" so setzt, nur ihnen dadurch das Ansehen des Hermelins für Nicht-
6öl- kenner oder Solche , die sich gern auf billige Weise den Putz der
l"'; Reichen zu verschaffensuchen, zu geben. Hier haben es die Pelz-

Händler in doppelter Beziehung hinter den Ohren sitzen.
Den schärfsten Abstich zu dem fanftbläulichweißen Hermelin

"de. bildet der schwärzlichbrauue Zobel , und mau benutzt wie schon
Jsoldcns Mantel bestätigt ^ ^ diese beiden aristokratischen Pelze,

»etc um einen durch den andern noch zu heben ; indem man den Hcr-
mclinvcrbrämungeu einen Zobclvorstoß gibt oder , ivic es bei

und Wappcnbildern oft vorkommt , als Grund Hermelin nimmt und
stcr, das Wappcnbild aus Zobel geschnitten darauf heftet, im Fall man
dc> es nicht umgekehrt macht und das weißliche Hermclinbild auf den
er " dunkeln Zobel legt.
gen Zobclmäntel sind im Ganzen seltener, als Hermcliumantel;
den abgesehen davon , daß der Hermelin oft nur ein imitirter . Hält
nen es doch schon außerordentlich schwer, zu einer Mützcnverbrämuug
liest zwei ganz gleiche Zobel oder ein Zobclpaar , wie es in der Kürsch-
om verspräche heißt , in gleicher Farbe zu erhalten,
ln" Daraus , daß zwei so kleine Thiere , wie das wicsclartige Her¬

melin und der Zobel , die Fürsten unter den Pelzthiercn sind und
die Pelzbesätze zu den Fürstengcwändcrn liefern , ersehen wir , wie

;n ' nicht die Würde des Thieres , also nicht das Königliche des Löwen
im und das Stolze des Rosses es sind , welche den Menschen deren

Wer Haut und Haar in demselben Maße würdig und königlich er¬
be- scheinen lassen, wie die Thiere . Die allcrklcinsten und unbe¬

deutendsten sind es , nach deren Besitz er trachtet , und die durch
al- ihren Schmuck die höheren Stände von den niederen äußerlich

llchei unterscheiden.
Und bei diesen Haupt -Rangstufen gibt es wieder viele Zwi-

' schenstnscn. Fast unbeachtet wird der hellfarbige Zobel von dem
dem Käufer, „der es nicht nöthig hat " zu knausern, bei Seite geschoben,
)en- und nach dem dunkelsten, der im Handel zu bekommen ist , ge¬

forscht, denn dieser ist der theuerste und deshalb auch der vor¬

nehmste. Er kommt aus dem kältesten Norden ; seine über die
kürzeren bräunlichen Haare hervorstehenden , längeren schwarzen
osi oder Haare , welche ihm die dunkle Färbung verleihen, .machen
ihn so begchrcuswcrth ; ein Dunkel , das auch durch künstliche
Mittel , auf chemischem Wege erreicht wird , wodurch man leicht
getäuscht werden kaun ; besonders bei dem Zwielicht , welches fast
in allen Pelzladen herrscht, vielleicht mit Absicht, die den Käufer
wohl verstimmen könnte.

Sollte sich von dem Anschwärzen und Anräuchern des Zobels
die figürliche Bezeichnung für Verlüumdung herleiten , so wäre sie
hier in das Gegentheil zu übersetzen, indem man das Schlechtere
für das Bessere ausgibt und dadurch betrügt . Leider kann man
solchen Betrügereien nicht durch das „auf den Pelz rücken" vor¬
beugen ; hier muß das scharfe Auge und die feine Nase über die
Echtheit entscheiden; ob ein über und über mit osi bedeckter Zobel
wirklich osisbi , das heißt cchthaarig sei, worunter zu verstehen,
das; alle seine Haare von gleicher Länge und von der Spitze bis
zur Wurzel gleich schwarz sind , daß er nach dem technischen Aus¬
druck eine schwarze Mortschka hat . Das scharfe Auge wird bemer¬
ken, daß sich die mit Farbe geschwärzten Zobelhaare an ihren
Spitzen etwas krümmen ; reibt man sie nach dieser Wahrnehmung
mit einem nassen Tuche , so werden sie sicherlich Farbe lassen, es
sei denn , sie wären von den geschicktesten Färbern der Welt , von
den Chinesen , geschwärzt.

Wie die Krebse, die Rebhühner und andere dem Genusse
dienende Geschöpfe ihre Zeit haben , in welcher sie am vorzüglich¬
sten sind, um gefangen und geschossen zu werden , so auch die Zobel.
Eiu Zobel , in den Monaten November bis Februar geschossen, ist
vollhaarig , ein Sommcrzobel dagegen wird mit der Bezeichnung
„Xocko soUoli " auch im Handel gering geschätzt, und bei solchen,
die im März und April gefangen werden , sitzen die Haare kaum
noch fest. Doch nicht allein nach den Monaten , auch nach den
Gegenden , in denen sie gefangen werden , unterscheiden sich die
blonden und die brünetten Zobel ; die blonden unterscheiden sich
von den brünetten übrigens nicht nur durch ihre Hanptfarbc,
sondern auch durch ein aschgraues oder weißliches Kinn , braune
oder gelbe Ohren.

Daß das Haar der Zobclmännchen glänzender , wie das der
Weibchen , ist ein Vorzug , den jenes mit allen männlichen Pelz¬
thiercn gemeinsam hat . Das stärkere Geschlechtder Thicrwelt ist
durchgehend mit mehr Glanz ausgestattet und daher wohl be¬
rechtigt, zugleich „das schöne" genannt zu werden.

Beim Bärcnwcibchcu , wenn hier das Deminutiv auch ange¬
wendet werden darf , ist das Fell mindestens weicher und daher
für weiblichen Pelzbedarf anwendbarer , wie das ihres struppigen
Ranbgcfährtcn . Die Bärenkragcn , wie sie früher fast jeder Offi-
cier an seinem Mantel hatte , kamen stets nur den ritterlichen
Männern zu, während die mit weicher Seide gefütterten Bären-
muffe aus dem Fell der Bärin angefertigt den Damen über¬
lassen blieben. Als die Bärenjagden auch in den deutschen Gauen
noch mehr an der Tagesordnung waren , als Kaiser Maxi¬
milian I . seine Bärcnjägcr uoch mit besonderer Pracht ausrüstete
und die kühnsten unter ihnen mit Lobkräuzcu wie Helden -
auszeichnete , damals war auch der Pelz von Meister Petz noch
mehr im Gebrauch , insbesondere zu Lagerdeckcn, und die Redens¬
art , „er liegt auf der Bärenhaut ", stammt von den mittelalter¬
lichen deutschen Faullenzern und Langschläfern her . Bei den Gal¬
liern und Römern waren jene schon von Alters her unter der
Bezeichnung „Bärenhäuter ", ihrer teutonischen Pelzmäntel wegen,
bekannt , ein Ehrentitel , den die überwundenen Franzosen selbst
heute noch den Deutschen anzuhängen suchen, obwohl „der deutsche
Bär " sonst zur mythischen Gestalt geworden , wie der Bärcnpclz
nur noch auf der Bühne seine komische Rolle spielt.

Auf Otternfellcn schläft der speculative Pelzhändler nur einige
Nächte, nämlich auf den zum Verkauf bestimmten , um sie durch
das Liegen darauf weicher zu machen. Das geschäftliche Liegen
ans dem Otternfell ist also gerade das Gegentheil von dem „Auf
der Bärenhautliegeu ".

Einen fast geckenhaften Abstand zu den deutschen Bären boten
die putzbegierigen Ritter am Hofe Karl 's des Großen , deren Uep¬
pigkeit und Pelzverschwendung den Kaiser so sehr verdroß , daß er
die von seidenen, mit Zobel , Veh, Marder und a. Pclzwerk be¬
setzten und gefütterten Gewändern umkleideten Ritter einmal unver¬
sehens zu cincm lustigen Trcibjagen mitnahm , bei welchem es
darauf abgesehen war , den Pelzluxus gründlich niederzureiten;
denn die Jäger mußten mit dem Kaiser durch Dick und Dünn,
über Stock und Stein , durch dorniges Gestrüpp und Felscugeklüft,
bis die Pelze den Herren in Fetzen um die Leiber hingen.

Besser schützte seinen Jagdpelz jener Cavalier , welcher mit
seinen Jagdgenossen eine Wette eingegangen war , durch die er
sich verpflichtet, gänzlich unbekleidet bei einer Bärenjagd zu er¬
scheinen. Er hielt Wort , denn er kam zum Rcndcz -vous in
fleischfarbenen; Tricot , aber darunter hatte er einen feinen Pelz,
die rauhe Seite desselben der Haut zugewendet , und er fror am
wenigsten von Allen , während sie den Abgehärteten anstaunten,
Nichts von dem überstrickten Würmer ahnend.

Jeder Jagdpclz muß knapp ansitzen und von festem Stosse
sein, wie im Gegentheil der Reisepelz weit und leicht abzuwerfen.

Schwcrlastende Pelze , die , ohne eine Schleppe zu haben,
geschleppt werden , sind unter allen Umständen zu verwerfen,
selbst solche, die nur den Eindruck einer solchen Schwere machen;
wie Damenpclze von Sammet mit fußbreitem Besatz und Acr-
melanfschlag, so wie unverhältnißmähig großen Pelzkragen.
Wenn wir bei allen Pclzklcidungsstückcn einen proportionalen
Pelzbesatz verlangen , wie bei der Mütze , deren Rand wir nicht
schon finden können , wenn er durch seine Breite iinponiren will,
so daß das Barett zum Pclzcylindcr wird , und die Mütze wie eiu
zum Spaß nur auf den Kopf gestülpter Muff aussieht , so ist die
Forderung gewiß keine unberechtigte und ganz in; Interesse des
Pelzträgers , sowohl bezüglich seiner Kasse, wie seines besseren Aus¬
sehens. Im Mittelaltcr Pflegte man zeitweise alle Klcidcrnähtc,
Taschen und Klappen , Säume und Ränder mit Pelz zu besetzen
und einzufassen , dennoch gab diese Pclzverziernng nur das An¬
sehen des Reichthums , nicht das der Schwere und Ueberladung.

Die Herren , Ritter und Jäger schwelgten in Pelzen unter
dem großen Karl obwohl dieser selbst an dein Grundsatz bei
seiner Bekleidung festhielt; „daß ein Ottcrnfell Schultern und
Brust genugsam schütze und daher für die männliche Bekleidung
ausreiche , dein; der Mann dürfe sich ebensowenig mit Mäuse-
fcllcu , als mit seidenen Lappen umhängen, " — auch die Prin¬
zessinnen trugen Mantelkragen von Pelz , meistens aus Hermelin
und mit Edelsteinen besetzt. Neben den feinen Pelzbesätzen und
Mosaikärbciten , Zusammensetzungen ans den Fellen der kleinen
Pelzthierc , waren die Vogelfcdernbesätze bei den Ritterdamcn be¬
liebt , wie solche heute wieder vorzugsweise gewählt werden und,

da sie leichter und wohlfeiler , als Pelz , nicht nur an Mänteln
und Capoten , auch auf Ballkleidern und seidenen Gescllschaftsgc-
wändcrn Anwendung finden . Der anziehende Reiz der Fcdcr-
bcsätze und Fedcrstickcreicu liegt aber auch außer der größeren
Leichtigkeit des Stoffes in der Farbenpracht , welche die Federn
den Pelzen voraus haben.

Bevor die Rückseite der Pelze überzogen wurde, dienten
Fedcrstickercien selbst zu»; Schmuck des Felles, und es vereinigten
sich ans diese Weise beide Stosse. Neben den kleinen Pagmosaik¬
fellen zeichneten sich die Seidcnhaarfellesoru»; pollss aus, deren
Feinheit und Dichtigkeit die alte» classischen Schriftsteller: Scneca
und Plinins schon rühmend erwähnen, wie andere von der Norga
Marina, den; goldgcpnnkten Blaufcll und den; Moschusgernch des
Bisamthicres, dessen Haut um des Parfüms willen geschätzt wurde,
berichten, der für die Geruchs- und Kopfncrvcu der Gesunden oft
ebenso krankmachend, wie belebend für die Sterbenden ist und
einen Apothekcnbeigcschmack hat, der bei der Toilette nur im aller-
mäßigstcn Grade vertreten sein darf.

Die alten germanischen Kürschner waren übrigens schon früh
in der Kunst der Pelzbcrcitung , des Gcrbcns und besonders des
Stickcns und Besetzcns der Pelze so geschickt, daß ihre Lederwan-
rcu , besonders ihre Reunthierkoller , in; dritten und vierten Jahr¬
hundert bereits die fashionable Wintertracht der vornehmen Rö¬
merinnen ausmachten , und daß der damalige Kaiser Houorins ein
Lnxnsgcsetz erlassen muhte , welches das Tragen der rcichgcsticktcn,
fremden Pclztrachtcn bei schweren Strafen verbot.

Ans kostbare Pelztrachten hatten die Gesetzgeber, die Klcider-
ordner und die Strafprcdiger von da ab immer ihr „Luchs¬
auge" gerichtet, das den durchbohrenden Blick bis in das
Innerste richtete und demnach auch die Fnttervcrbote dictirte.
So durften die Acriucl einer Erlaubnis ; oder einen; Verbote ge¬
mäß mit Pelz gefüttert sein, der Rock dagegen sollte ungefüttert
bleiben. «2717)

<Tchl»s, folgt.)

Die arme Timgerin.

Die Eltern todt . Die Kinder beide,
Das Glück zu suchen, wandern fort
Im Wind und Frost , in dünnen ; Kleide
Verschnei'ten Weg von Ort zu Ort.
Das Mädchen singt zu»; Saitenklauge
Au; Gitter vor der Reichen Haus,
Der Bruder schmiegt an sie die Wange,
Streckt flehend er das Händchen aus.

Sie ist nicht schön - doch wer kann sagen,
Ob schön sie nicht, wenn das Geschick
Ans sanfter ;; Händen sie getragen,
Von eine»; Glück strahl te ihr Blick.
Sie singt — denn , ach, sie lernte singen
Für dieses ernste Leben nur —
Von Liebe, Lenz und andern Dinge »,
Die ihre Seele nie erfuhr . . . .

Sie singt; es fließen trotz den; Winde
Die Töne voll und glockenrein;
Die Herrschaft wie das Hofgesinde,
Wer sie nur hört , hält lauschend ein.
Es ist bei ihrer süßen Stimme,
Als ob durch blaue Dämmerung
Der Maicumond an; Himmel schwimme;
Es fühlen Greise fast sich jung.

. . . . So sang sie einst. Sie hat nach Jahren
Von jener Noth kau»; noch gewußt,
Mit Blumen in den dunklen Haaren
Und Edelsteinen an der Brust.
Sie singt in ; Kcrzcnglanz der Säle,
O , mit uoch ganz so süßen; Toi;
Von Lenz und Lieb' — doch ihre Seele
Sie weiß auch heute nicht davon.

Luise U.

Kaiser und Könige Europa 's.

Juden ; wir unseren Lesern die Porträts der Kaiser und
Könige Europa 'S übergeben , glauben wir auf die allgemeine
Theilnahme nicht vergebens gehofft zu haben , denn gerade in
diesen Tagen mehr , als je rcpräsentirt jeder der Abgebildeten eine
ungeheure Summe von Wohl und Weh , eine schwere Verantwor¬
tung , ein gewaltiges (glückliches oder unseliges) Verhängnis ;.
S . M . der neugcwähllc König von Spanien fehlt ans der Liste ^
ein Beweis , wie unsere Zeit den Stichel des Künstlers überflü¬
gelt. S . H. dem Papste Pius tX . gedenken wir demnächst einen
besonderen Artikel zu widmen . In ; Folgenden müssen wir nnS
selbstverständlich ans die allgemeinen Data beschränke».

I . Franz Joseph I. , Kaiser von Oesterreich und König von
Ungarn :c. , geboren au; 18. August 1830 , regiert seit 2. Decem¬
ber 1848 ; als König von Ungarn gekrönt an; 8. Juni 1807 . -
2. Georg l ., König der Hellenen, geb. 24 . December 1845 , regiert
seit 1803 . — 3. Kaiser Alexander  II . , geb . 2t». April 1818 , reg.
seit 1855 . — 4. Victoria , Königin des Vereinigten Königreichs
Großbritannien und Irland :c. , geb. 24 . Mai 1819 , reg. seit
1837 . — 5. Wilhelm  III ., König der Niederlande , geb. 19. Februar
1817 , reg. seit 1849 . — 0. Wilhelm , König von Preußen ;c., geb.
22 . März 1797, reg. seit 1861 . 7. Carl XV ., König von Schwe¬
den und Norwegen , geb. 3. Mai 1820 , reg. seit 1859 . ^ 8. Leo¬
pold II . , König der Belgier , geb. 9. April 1835 , reg. seit 1805.
— 9. Johann , König von Sachsen ;c. ; c. , geb. 12. December
1891 , reg. seit 1854 . — 10. Ludwig  II ., König von Baiern , geb.
25 . August 1845 , reg. seit 1804 . — II . Victor Emannel II .,
König von Italien , geb. 14. März 1820 , reg. seit 1849 . — 12.
Großsultan Abdul - Aziz , geb. 9. Februar 1830 , reg. seit 1801.
— 13. L;ü>wig, König von Portugal , geb. 31 . October 1838 , reg.
seit 1801 .— 14. Christian  IX ., König von Dänemark , geb. 8. April
1818 , reg. seit 1803 . «270°)
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Ein Besuch bei Alexander Dumas.
Von  Gustav Rasch.

Es war im Hotel de Bavisre in Paris . Ein Frühlingstag
schantc mit goldenen Sonncnaugcn aus lichtblauem Himmelszelt
in die Balconfenstcrdes Zimmers. Carlotta Dcckncr wiedcr-
bolte die letzten Sätze der Bach'schcu Sarabande noch einmal. Die
Saiten ihrer Crcmonescr Geige erklangen unter dem meisterhaften
Strich dieses Bogens in wunderbarer Weise. Nun schaute sie
a»S ihren schönen, dunkeln Augen zuerst ihre Geige an , bevor sie
dieselbe ans den Tisch legte, dann lächelnd zu mir auf. Ich ver¬
stand den fragenden Ausdruck dieser Augen und rief lachend: „Als
Sie eben den Satz zum ersten Mal spielten, Fräulein Carlotta,
applandirte ich; jetzt zum zweiten Mal hat Ihr Spiel auf mich
eine solche Wirkung hervorgebracht, daß ich Sie , Ihre Geige und
Ihr Spiel vergessen habe und nur noch in der Erinnerung den
vcrklungcncn Tönen lausche. Sie werden doch die Sarabande in
Ihrem Concert spielen?"

Machend legte Carlotta den Bogen aus der Hand und sagte:
„Gewiß werde ich die Sarabande spiele». Ich werde den zweiten
Theil meines Concerts damit beginnen. Aber wissen Sie , ich will
denn doch wünschen, daß die Sarabande im Pleyel'schen Saale
die Hörer zu einem langen und lauten Beifallsklatschen begeistert;
das ist mir weit lieber, als ein stummes Entzücken, und wenn es
noch so tief empfunden ist."

Nun applandirte ich lange und laut und rief „Urava" !
„Sind Sie nun zufrieden, Donna Carlotta ?" fragte ich.

„Ganz zufrieden," sagte sie lächelnd und reichte mir ihre Hand,
welche ich an die Lippen drückte.

„Aber so applaudirt man nur , wenn das stumme Entzücken
dem Applaus vorhergegangen ist."

„Nun; dann bin ich mit Bcidcm zufrieden, mit dem Ent¬
zücken und mit dem Applaus. Doch, was meinen Sie — wenn
wir jetzt den Besuch bei Alexander Dumas machten? Das
Concert ist übermorgen. Ich will ihn einladen. Sie wollten ihn
ja auch besuchen? Schon vor acht Tagen war ich mit meiner
Schwester Stefanie bei Dumas. Er war sehr liebenswürdig und
soll mir heute eine Zeile in mein Album schreiben. Seine Tochter
ist reizend. Sie ist zu dieser Zeit zu Hanse."

„Schön! Fahren wir gleich zu Alexander Dumas. Ich habe
auch Luise Mühlbach versprochen, ihren berühmten Collcgcn
von ihr zu grüßen, lind die Sonne scheint so golden; einen Früh¬
lingstag wie heute bringt der Januar in Paris selten."

Ich klingelte und bestellte den Wagen. Der Weg aus der
Rue du Conscrvatoirc nach dem Boulevard Malcsherbcs ist weit.
Nach einer halben Stunde hielten wir vor einem vierstöckigen,
palastähnlichcnHause auf dem Boulevard Malcsherbcs, nicht
weit vom Park Monceau. lieber breite, bequeme Marmorstnfcn
stiegen wir in den vierten Stock des HauscS. Ans den Klingelzug
öffnete sich die Flügelthür. Eine ältliche Dienerin erschien und
nahm unsere Karten in Empfang.

Ich dachte unwillkürlich an jene orientalischen Märchenerzäh¬
ler , die ich in Constautine und auf den Oasen der afrikanischen
Wüste gesehen hatte , als wir ins Zimmer traten , und ich den
großen, kräftigen Mann mit dem feurigen Crcolenblick und dem
dichten, hochstehenden Haar am Fenster erblickte. Er saß an einem
Tische von geschnitztem Eichenholz, das Gesicht der Thür zuge¬
wandt, und erhub sich lächelnd von seinem Sessel, als sein Auge
ans Carlotta fiel, welche, wie ich erwähnte, mit ihrer Schwester schon
einmal bei ihm gewesen war. Das früher schwarze Haar war
ganz weiß geworden; Farbcnton und Bildung der unteren Ge-
sichtspartic bezeugten seine Abkunft von farbigen Eltern. Denn
der Teint war fast olivenfarbig; die Lippen und daS Kinn waren
ncgcrartig ausgeprägt. Dumas ist in Nillcrs-Cottcrcts am 24. Juli
1803 geboren, war also sieben und sechzig Jahr alt. Sein Groß¬
vater war der Marquis Antoine Davy dc la Paillctcrie , der
einige Jahre hindurch die Stelle eines Gouverneurs von St . Do-
miugo bekleidete. Ans seiner Verbindung mit der Negerin Ti-
ucltc Dumas stammte ein von ihm lcgitimirtcr Sohn . Mit letz¬
tcrem kehrte der Marquis dc la Paillctcrie nach Frankreich zu¬
rück, als die große Revolution ausbrach und die demokratische
Republik auf den Trümmern des Königsthums erbaute. Der
Sohn des Marquis de la Paillctcrie konnte mit dem Namen und
Titel seines Vaters Nichts beginnen; er nahm den Namen seiner
Mutter an und trat als einfacher Soldat in die französische
Armec. Durch seine Tapferkeit und durch seinen Muth sich aus¬
zeichnend, stieg er von Stufe zu Stufe . Das Kaiserreich fand
ihn als Divisiousgcneral vor. Aber der General der Republik
konnte sich mit dem Empire nicht zurccht finden. Er erhielt seinen
Abschied, zog sich nach Villcrs-Cottercts zurück und starb dort
ohne Vermögen im Jähre 180K. Der Sohn dieses Generals
Dumas und Enkel des Marquis dc la Paillctcrie und der Negerin
Tinctte Dumas ist der berühmte Verfasser des Monte Christo.

Carlotta stellte mich ihm vor. Er hieß uns in freundlicher
und gewinnender Weise willkommen, und ein Sccrctair oder
Diener, der sich mit im Zimmer befand und am Fenster stand,
schob uns zwei Sessel an das lodernde Kaminfencr, welches eine
behagliche Wärme in dem nicht großen Raume verbreitete. Die
Fenster de-Z Zimmers gingen ans den Boulevard; die breite, den
Fenstern gegenüberliegende Wand war mit prächtigen Waffen,
Bildern von freilich unbedeutendem Werthe und Nippsachcn deco-
rirt . Aehnlich die Wand oberhalb des Kamins , während fast die
ganze Breite und Höhe der letzterem gegenüberliegenden Wand
ein lebensgroßes, als Knicstück gemaltes Oelbild eines jüngeren
Mannes einnahm. „Mein Sohn, " sagte Alexander Dumas
lächelnd, als er bemerkte, daß ich dem Bilde meine Aufmerksamkeit
zuwandte, und ließ seinen Blick mit einem Ausdruck besonders
liebevoller Zärtlichkeit ans dem Bilde ruhen. „Er liebt die schönen
Damen gar nicht," fügte er hinzu, sich zu Carlotta wendend.
Aber vergebens suchte ich dabei einen Zug von Ironie in seinem
Antlitz. Ich konnte auf diesem olivensarbcnen, lächelnden Gesicht nur
einen Ausdruck von Zärtlichkeit entdecken, als er zu dem Bilde auf¬
sah. Das ganze Möblemcnt des Zimmers bestand aus einigen
Sesseln, dem Tische von geschnitztem Eichenholz und einem riesi¬
gen, mit einer buntfarbigen Decke belegten Bette , welches, den
Fenstern gegenüber an der mit Waffen dccorirten Wand stehend,
fast die Hälfte des Zimmers einnahm. Auch die Kleidung, welche
Alexander Dumas trug , war der Kleidung ähnlich, in welcher ihn
Schmidt -WeißenfclS in Brüssel fand und in seinem trefflichen

«) Alexander Dumas ist am K. December b. I . in Dicpste gcstor
ben . Der Bestich unseres Mitarbeiters , Herrn vr . jni -. Gustav Rasch , bei
dem berühmten Romanschrijrstellcr sand im Februar v. I . in Paris Statt. es Be-Wir hosten unseren Leserinnen mit der Schilderung des Besuchs gerade jetzt
eine interessante Gabe zu bringen . D . R.

Werke: „Frankreichs moderne Literatur seit der Restauration"
geschildert hat. Er trug weite, leinene Beinkleider, Hausschuhe
von grünem Leder, einen kurzen, blnsenartigcn Rock von dunkel¬
blauem Sammet , der vorn offen war und ein Hemd von gelber
Seide sehen ließ. Der starke, nervige Hals war bloß; unter den
Hcmdkragcn war ein buntes Tuch geschlungen.

„Wo ich Sie zum ersten Male gesehen habe, Herr Dumas,
wissen Sie gewiß nicht," sagte ich, als wir mit den Einleitnngs-
und Vorstcllungsformalitätcnzu Ende waren; „es war vor fast
zehn Jahren in Neapel, an der Thüre des „oalzinstiw rissrvato ",
im Nusso bordoniso , welches Sie hatten öffnen lassen. Ich be¬
gleitete den Hauptmann, der mit uns eintrat."

„Ja , ich entsinne mich; ein Officicr, ein Herr in einem Civil¬
anzug und einige Soldaten traten mit den Maurern ein, welche
die Thür ans meinen Befehl erbrochen hatten. Der Herr im
Civilanzug waren Sie ?"

„War ich. Das Gemach hatte nur ein gewölbtes, vorher
zugemauertes Fenster. Die Vcrmauerung war zur Hälfte her-
untcrgcbrochcn. Die Steine und der Kalk lagen noch am Boden.
Das Mittagssonnculichtfiel durch die Oeffnnng auf die Statuen
und Gruppen, welche die Schatten einer fünfnndzwanzigjährigcn
Nacht bedeckt hatten, und beschien sie so hell und warm , daß die
wunderbar schönen Glieder aufzuleben schienen. Der Funke des
Prometheus hauchte ihnen Leben und Bewegung ein. Es war
mir , als wenn diese Götterbilder von ihren Piedestalen hinab¬
stiegen und ans uns zuschritten. Ucbrigcns haben wir beide noch ein
Land und noch einen Ort, außer Italien und Neapel, gesehen, wenn
auch nicht zu derselben Zeit, " sagte ich, „Spanien und das fürch¬
terliche Schloß Jf , in dessen Kerkern Ihr berühmter Roman
Monte Christo beginnt. Die alte, verwitterte Castellansfrau -
Sie kennen sie wohl — führte mich, nachdem ich die Gefängnisse
des Herzogs von Orleans und der eisernen Maske gesehen hatte,
in die Kerker des Abbs Faria und Edmond d'Antäs." )̂

Alexander Dumas lächelte. „Faria und Edmond d'Antss
haben nie existirt," sagte er, „sie sind Schöpfungen meiner Phan¬
tasie. Also die alte Frau erzählte von ihnen, wie von Personen,
die sich wirklich in den Kerkern des Schlosses Jf befunden hätten?
Sonderbar !"

„Allerdings. Edmondd'Antss und Faria befanden sich auch
wirklich in den Kerkern des Schlosses Jf . Der erstere war dort
zwölf, der andere vierzehn Jahre eingesperrt. Faria starb, wahn¬
sinnig geworden, im Kerker. Er war wahrscheinlich ein italieni¬
scher Verschwörer. Edmond d'Antss wurde nach einer Haft von
vierzehn Jahren entlassen. Er war bonapartistischcr Conspirationcn
verdächtig. Vor Gericht gestellt sind beide Gefangene nie. Die
beiden Unglücklichen wurden auf einen Befehl des Königs von
Frankreich verhaftet und in Schloß Jf eingekerkert."

Alexander Dumas schaute mich mit einem Blicke an , wie
man Jemanden ansieht, der eine unglaubliche Geschichte mit
größter Bestimmtheit als Wahrheit erzählt. Dann sagte er:
„Edmond d'Antss und Faria haben nie gelebt; ich habe Beide
erfunden."

„Sie sind im Irrthum . Beide sind geschichtliche Personen,
welche Sie für Ihren Roman illustrirt haben. Der Graf von
Monte Christo ist allerdings die Schöpfung Ihrer Phantasie;
aber der Capitain Edmond d'Antss ist eine historische Person,
ebenso wie der Abbs Faria ."

Das Gespräch wurde mir immer interessanter. Wie hätte
ich jemals daran gedacht, als ich eins der ersten und berühmtesten
Werke des Schöpfers des historischen französischen Romans las,
daß ich mich mit ihm in Paris darüber herumstrciten würde, ob
zwei seiner interessantesten Persönlichkeiten Dichtung oder Wahr¬
heit seien! Ich berief mich einfach auf die geschichtlichen That¬
sachen der damaligen Epoche; Dumas blieb hartnäckig bei seinen
Behauptungen, indem er die von mir vorgebrachten Thatsachen
ignorirte. „Nun werde ich Ihnen den Beweis führen, daß ich die
beiden Persönlichkeiten erfunden habe," sagte er endlich. „Hören
Sie ! Als mein Roman, der ,Gras von Monte Christo' in Frank¬
reich so großes Aussehen machte, bot mir die Stadt Marseille
Grundstück und Garten der Mercedes als Geschenk an. Das
Grundstück wurde gesucht, aber nicht gefunden. Ich erwiederte
der Commune von Marseille ganz einfach, daß Mercedes eine
Schöpfung meiner Phantasie sei, die Commune also auch das
Grundstück, welches die Geliebte von Edmond d'Antss bewohnt
habe, nicht ausfindig machen könne. Sind Sie nun überzeugt? "

„Nicht im mindesten! Ich gebe Ihnen gern zu, daß Mer¬
cedes nie existirt hat. Aber ich bleibe dabei, Edmondd'Antss und
Faria sind geschichtliche Personen. Ich habe, als ich die Ge¬
schichte jener Epoche studirte, um über das Schloß Js zu schrei¬
ben, beide Personen als wirklich cxistirend in der Geschichte ge¬
funden."

Unser Streit konnte natürlich zu keiner Entscheidung gelan¬
gen, da ein Historiker als Schiedsrichter fehlte. Wir brachen das
Gespräch ab. Carlotta lud Dumas zu ihrem Concert ein, indem
sie ihm zwei Billets ans den Tisch legte; er dankte ihr mit liebens¬
würdigen Worten, bedauerte aber, nicht kommen zu können, da
er niemals ausgehe; indeß seine Tochter würde an seiner Statt
das Concert besuchen. „Kennen Sie meine Tochter?" fragte er
mich dann und sagte dem Sccrctair , als ich die Frage verneinte:
„Rufen Sie meine Tochter! Sie sollen meine Tochter kennenlernen. "

Während der Sccrctair sich entfernte, fragte Carlotta ganz
erstaunt: „Sie gehen nie ans , Herr DumaS? Weshalb denn
nicht?"

„Ich habe keine Lust, die sechs und achtzig Stufen zu meiner
Wohnung hinab- und hinaufzusteigen. Ich bin ein alter Mann.
Mein Sohn —" dabei schaute er das lebensgroße Bild des Ver¬
fassers der Camelicndamc wieder mit zärtlichen Blicken an —
„kommt häufig zu mir und bittet mich, mit ihm auszugehen; aber
ich muß ihm seinen Wunsch immer abschlagen."

„Aber besuchen Sie kein Theater?" fragte Carlotta weiter.
„Sehen Sie kein neues Stück?"

„Nein; das macht mir keine Freude. Ich habe selbst zu viel
Theaterstücke geschrieben und mag keins mehr sehen."

„Sie hören auch keine Oper?"
„Nein; ich habe zu viel Musik gehört."
Der Sccrctair trat wieder ein und meldete, daß Madame

sogleich erscheinen würde. Carlotta bat den Verfasser des Monte
Christo um ein Autograph für ihr Album. Er ließ sich Dintc
und Feder von seinem Sccrctair reichen, nannte Carlotta „man
bijon " und beschrieb ein Blatt ihres Albums. Sie verlangte
ein zweites Autograph für eine Freundin in Deutschland. Du-

»> Bon der Nordsee i » die Sahara . Von Gustav Rasch . Ber¬
lin 18KS.

mas beschrieb ein zweites Blatt . Ich erzählte ihm von Linst
Mühlbach, seiner berühmten Collcgin ans dem Gebiete des deutsche,,
historischen Romans. Er hatte noch kürzlich einen Artikel übe,
die deutsche Romanschriftstellerin in der R-svus cls clsnx raoncstz
gelesen und trug mir seine Grüße an sie ans. Ich fragte nach
seiner gegenwärtigen schriftstellerischen Thätigkeit; er antwortest
mir, daß er momentan im Feuilleton des Siecle unter dem Titel,
„Cröakion sb rscksnrxbion" seinen neuesten Roman veröffentliche-
er halte ihn für einen seiner besten Romane. Dann sprach er ich
Carlotta von Pcsth, wo er gewesen sei, um Vorlesungen zu halteil
und einige seiner Stücke auf dem ungarischen Theater aufführeil
zu sehen, und erkundigte sich mit großem Interesse nach Frau von
B ulyowska.

Unser Gespräch wurde durch den Eintritt einer Dame unter¬
brochen. Sie war von großer und schlanker Gestalt; die obere
Hälfte ihres Gesichts war regelmäßig und schön. Reiches, dunkel¬
braunes , fast schwarzes Haar , in Flechten aufgebunden, umgab
eine edle, hohe Stirn ; die Augen waren groß, dunkel und glän¬
zend. Ich konnte keinen Moment zweifein, wer die Dame war,
die in das Zimmer trat . Carlotta erhob sich von ihrem Sessei
und wurde.von ihr mit herzlichen Worten begrüßt. Alexander
Dumas wandte sich zu mir und sagte: „Meine Tochter," indem
er ihr die Hand reichte und sie mit zärtlichen Blicken ansah. Sie
ließ sich auf einem Sessel nieder, den ich an das Kaminfencr
schob, und versprach Carlotta, ihr Concert zu besuchen; wir plau¬
derten einige Minuten von dem goldenen Frühlingstag draußen
und von der Musik, und Carlotta erzählte mir vvn dem großen
Malcrtalcnt der Tochter Dumas. „Zeigen Sie doch dem Herr»
die Bilder aus dem Faust im Salon, " bat sie. Sie erklärte sich
bereit, mich ixr den Salon zu führen. Wir standen ans und ver¬
abschiedeten uns von Alexander DumaS. Er küßte Carlotta die
Hand und überreichte ihr einen Empfehlungsbrief, den er während¬
dem durch seinen Sccrctair an einen seiner literarischcn Freunde
behufs einer Besprechung ihres Concerts in einigen Journale !,
hatte schreiben lassen.

Die einzige Tochter Alexander Dumas war mit einem Spa¬
nier verhcirathet, ist aber seit einigen Jahren von ihm geschieden.
Seit dieser Zeit lebt sie bei ihrem Vater , seinem Hanshalte vor¬
stehend. Zwischen Vater und Tochter besteht ein sehr herzliches
Verhältniß. Seit der Trennung von ihrem Gemahl hat sie wieder
den berühmten Namen ihres Vaters angenommen. Alexander
Dumas war seit Jahr und Tag einmal wieder in sehr dcrangirtci,
Verhältnissen. Streng genommen, waren seine finanziellen Ver¬
hältnisse wohl immer dcrangirt , trotz der Millionen , welche er
durch seine massenhaften Romane und Theaterstücke eingenommen
hat. Schwerlich hat ein anderer europäischer Schriftsteller die
Einnahmen Dumas ' gehabt. Aber für ihn hat das Geld durchaus
keinen Werth. Er kam als ganz junger Mensch von noch nicht
zwanzig Jahren nach Paris und bezog eine Dachstube an der „plaoe
ckss Italiens ". Bis dahin hatte er als Schreiber bei einem No¬
tar in Villers-Cottcrets gearbeitet. Dort wohnte damals die Fa¬
milie de Lcuvcn, welche das Jahr 1815 aus Paris verbannte.
Ein Mitglied dieser Familie, Adolphe dc Lenvcn, hatte ein kleines
dramatisches Talent, beschäftigte sich mit dem Schreiben von Vaude-
villes und ermunterte den achtzehnjährigen Dumas, ebenfalls aus
diesem Gebiete sein Glück zu versuchen. Sie schrieben nun zusam¬
men drei Stücke, welche indeß das Unglück hatten, von allen Pa¬
riser Thcaterdirectioncnzurückgewiesen zu werden. Aber Alexan¬
der Dumas verlor den Muth nicht. Einige Louisd'ors in der
Tasche, kam er in Paris au und bezog die Wohnung in der Man¬
sarde ander „plaos ckss Italiens ". Er machte den Freunden seines
verstorbenen Vaters , den Marschällen Jourdan und Sebastian!,
sowie dem Herzog von Bcllnno Besuche; die Aufnahme, welche er
fand, war indeß wenig crmnthigend. Endlich fand er im General
Fop einen Beschützer. Der General verschaffte ihm eine Stelle
ans dein Sccrctariat des Herzogs von Orlsans mit 1200 Francs
Gehalt, weil er eine sehr schöne Hand schrieb. „Ich werde von
meiner Handschrift leben, General," sagte er zu General Fost,
„aber das verspreche ich Ihnen , eines Tages werde ich von meiner
Feder leben." Alexander Dumas hat bald genug sein Wort
gelöst. Er hat von seiner Feder verschwendet, wie wohl kein an¬
derer Schriftsteller. Sein Sohn ist desto sparsamer. Im Anfang
ging's freilich recht schlecht. Ein mit seinem Mitarbeiter in Vil¬
lcrs-Cottercts geschriebenesStück erlebte das Schicksal der früheren.
Es kam gar nicht zur Aufführung. Ein neues Stück brachte
vier Francs ein, ein drittes sechs Francs . Zwei Tramen kamen
wieder nicht zur Aufführung. Zinn schrieb Dumas seine Tra¬
gödie Christine und fand in Charles Nodicr einen Beschützer.
Charles Nodier bewog den Baron Taßlor , Königlichen Com-
missar vom Theater franyais , das Stück zur Aufführung anzu¬
nehmen. Da kam ein neues Unglück über Dumas . Baron Taylor
reiste nach Egyptcn, und sein Sccrctair weigerte sich, das Stück
aufführen zu lassen. Dumas war außer sich. Endlich vereinigte»
sich die streitenden Parteien , an die Entscheidung Picard 's zu
appclliren. „Haben Sie Vermögen?" fragte Picard Alexander.

„Nicht einen Sons ."
„Wovon leben Sie denn?"
„Von einer Stelle mit  1200  Francs ."

-„Nun, lieber Freund, so bleiben Sie ruhig auf Ihrem Bu¬
reau." Die Antwort war niederschmetternd. Dennoch schrieb DumaS
jetzt sein Drama : „Henri III . st sa ocwr." Mit der Protectivn
des Herzogs von Orlsans , der ihm auch statt seiner schlecht besol¬
deten Schreiberstclle eine gut dotirte Stelle als Bibliothekar in der
Bibliothek des Palais Royal verlieh, gelang es ihm, das Stück
auf dem Theater franyais zur Aufführung zu bringen. Es machte
Glück; die Trilogie von der schwedischen Christine, welche im Jahre
1830 ans dem Odconthcater zur Aufführung gelangte, war vvn
hinreißender Wirkung. Der Glücksstern Alexander Dumas ' war
am dramatischenHimmel Frankreichs aufgegangen. Von Jahr
zu Jahr stieg er höher, leuchtete immer glänzender und prächtiger
und beschenkte Dumas ebenso mit riesigen Erfolgen, wie mit fa
belhaftcu Summen von Goldstücken. Einige Jahre später erwachte
in dem Dramatiker sein riesiges Erzählertalcnt, und nun wett
eiferten Bühne und Roman für den glücklichen Schriftsteller
in Erfolgen, und die Zeit, von der der arme Schreiber ans dein
Secretariat des Herzogs von Orleans einst so vertrauensvoll zu
dem General Foy gesprochen hatte, als er ihm sagte: „cks vais
vivrs cks nroir soriturs ; mais gs vous promsts cks vivrs uu
jonrcks raa plnnrs, " war schnell genug gekommen. Und wie lebtei
der ehemalige arme Schreiber von seiner Feder! Er verschwendete
in Reisen, Landhäusern, Pferden, Geschenken, Diners und Soupers j
Millionen. Der goldene Regen fiel Jahrzehnte hindurch in ein
durchlöchertes Sieb. Eines Tages machte Dumas bei einem
Freunde einen Besuch. „Ich habe zu Haus vergessen, Geld ein
zustecken", sagte er , „gib mir zwanzig Louisd'ors." Der Freund
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">se gab ihm die Goldstücke. Dumas steckte sie in die Tasche und
che>> schenkte sie dem Bedienten, der ihm den Paletot anzog. Dann
>ber fuhr er weiter. Nach einer Stunde kam er zu einem andern Be-
ck« kannten. Er wollte den Fiacre fortschicken, griff in die Tasche und
>ach gemerkte, das; er kein Geld habe. Er lieh sich von seinem Bckann-
Ick ten zehn LoniSdörs und schenkte sie vor der Hansthür dem Fiacrc-
Icü futscher, um dann einen Spazicrgang zu Fuß ans den Boulevards
che; >u machen. Derartige Anccdotcn von Alexander Dumas kann
mü man sich in Paris zu Hunderten erzählen lassen. Als die durch
lten die letzte Revolution vertriebene Königin Jsabella von Spanien
Mn als fünfzehnjähriges Mädchen durch die Intriguen der Modcrado's,
>o» die selbst das Regiment in Handen behalten wollten, ans den Thron

gelangt war, wußte sich Dumas eine Mission nach Madrid zu
tcr verschaffen. Er nahm für sie den Titel seines Großvaters Marquis
beii dc la Paillctcrie wieder an und verdunkelte in Madrid durch
lkel seinen fabelhaften Aufwand bei den Krönungsfeicrlichkciten die
gab Gesandten aller Könige Europa's. Bei einem Stiergefecht warf
mr er dem Toreador, der den Stier tödtete, ein mit Brillanten ge-
aar, stickte? Cigarrcnctui in den Circus, welches einen Werth von
4se> drcißigtausend Francs hatte. Bei einer solchen Verschwendung
idcr ist in dem Sieb von dem Goldregen, den Jahrzehnte hindurch die
bei» französische Bühne und das französische Lesepnblicnm hinein-
Sst schütteten, kein Goldstück hängen geblieben. Als ich den Verfasser
nn des Monte Christo in seiner vier Treppen hoch belegenen Wohnung
a» ans dem Boulevard Maleshcrbes mit Carlotta Dcckner be¬
sten suchte, hatten kurz vorher seine Gläubiger sich wieder einmal ge¬
hen nöthigt gesehen, seine Einnahmen zu administriren und ein Co-
rrn mits zu bilden, welches seine Schulden bezahlte und seiner Tochter
sich jährlich eine Summe gab, mittelst der sie die täglichen Ausgaben
irr des sehr bescheidenen Haushalts bcstritt. Der Salon, in den sie
die mich und meine schöne Begleiterin führte, zeichnete sich weder durch
ntr Räumlichkeit noch durch Pracht aus. Seinen Hauptschmnck bildete
ndc eine Reihe von Scenen aus dem Faust, die der Pinsel Marie
lle» Dumas' ans den Goldgrund der Ledertapete der Wände ge¬

malt hatte. ES war trotz des goldenen Frühlingssonnenschems
Pa draußen recht kalt im Salon. In dem Marmorkamin brannte
>en. kein Feuer. „Kommen Sie in mein Zimmer; es ist hier zu kalt,"
mr sagte Marie Dumas, nachdem ich einige Minuten Faust, Gretchcn
hcs mid Mephisto bewundert hatte. Das Zimmer lag nach dem innern
öce Hose des Hauses und war mit Geschmack und Comfort eingerichtet,
lder Das einzige Fenster verstellten exotische Topfgewächse. Ein dicker,
:tc>; türkischer Tcppich bedeckte den Boden. In der Ecke neben der
iw Thür stand ein Fortepiano. Die Wände waren mit einigen Ge-
er mäldcn und Nippsachcn dccorirt. Den Marinorknmin schmückte

neu in seiner ganzen Länge eine treffliche Kreidezeichnung von der
die Hand der interessanten Bewohnerin des Gemachs. Wir saßen noch

eine halbe Stunde vor dem lodernden Feuer und Plauderten von
icht Musik, von Spanien, wohin Marie Dumas ihren Vater auf einer
ree seiner Reisen begleitet hatte und von allerlei interessanten Pariser
>?o- Geschichten.
Z-a- Einige Tage nach meinem Besuche bei Dumas begegnete ich
etc. dem Geschäftsträger des Königs von Hannover in Paris im Tuile-
aes: ricngartcn. Ich erzählte ihm von dem Besuche. „Was?" sagte
:dc- er lachend, „Dumas hat Ihnen gesagt, daß er nie ausgeht, daß er
aus nie das Theater besucht, daß er keine Musik hört? Noch vor eini-
»n gen Tagen sah ich ihn ans dem Boulevard des Italiens. Er be-
ßa- sucht häufig das Theater, denn er ist viel zu eitel, um sich nicht

dann und wann dem Pnblicnm in einer Prosceniumsloge zu
der zeigen. Er sprach mit Zärtlichkeit von seinem Sohn? Ich sage
au- Ihnen, daß Vater und Sohn mit einander gar keinen Verkehr
ve? haben. Nur die Zärtlichkeit und Liebe für seine Tochter ist von
„ü, Allem wahr; sie ist eine vortreffliche, liebenswürdige und ta-
er lentvollc Frau. Aber ich will nicht behaupten, daß Dumas Ihnen

rul absichtlich diese Unwahrheiten gesagt hat. Er besitzt eine riesenhafte
elü Phantasie. Als Sie ihn mit Carlotta Deckner besuchten, hat er
vc>z vielleicht gerade das Alles wirklich geglaubt. Vielleicht war er
ivu eben in seinem neuen Roman bei der Schilderung eines Leber-
vu, kranken, der niemals sein Zimmer verläßt, keine Musik hört und
„er kein Theater besucht; oder er schilderte gerade einen zärtlichen
M Vater -- und nun hat ihm seine Phantasie vorgespiegelt,

er sei der zärtliche Vater selbst oder der Leberkranke. Wenn Sie
wollen, gehen wir zusammen noch einmal nach dem Boulevard

zjs Maleshcrbes, um Dumas und seine schöne Tochter zu besuchen."
' Leider war ich verhindert, meinen Besuch bei dem berühmten

zstc Verfasser des Monte Christo zu wiederholen und mit ihm darüber
ins Klare zu kommen, ob Capitain Edmondd'Antss und Abbs

rg, Faria wirklich gelebt haben oder ganz und gar Schöpfungen seiner
.xr riesenhaften Phantasie sind. Ich verließ Paris , ohne Alexander

Dumas wieder gesehen zu haben. lsocc;
zu-  —
lorM Bosco's Tod.
tcu ;
^ Bosco ! Wem fallen beim Klänge dieses Namens nicht große

und kleine, blanke Metallbecher, kleine und große schwarze Kugeln
von Korkholz, eine ungeheure Masse französischer Spielkarten,
zertrümmerte, durch einen Pistolenschuß aber reparirte und an die

zg, Wand geschossene Taschenuhren, Tänbchen mit goldnen Ringen
las dm Hals, die vorher von dem Zauberer gänzlich unbekannten

Herren und Damen im Pnblicnm entliehen worden, zerschlagene
Hühnereier, in denen Dncaten schlummern, gerupfte Vögelchen
in der Pfanne, die eben gebraten werden und ans einen aberma-

iick Pistolenschuß nenbefiedert, gesund und fröhlich von danncn
hte ^'llgen, und dergleichen Wunderdinge mehr ein! Bosco war der

erste Tausendkünstler, den ich kennen lernte. Ach, wie lange ist's
her! Ich war ein Junge von etwa elf Jahren, als seine Zauber-
formell„«xziriti inisi udbiäits !" zum ersten Mal in mein Ohr

ihr stand damals in der Blüthe italienischen Mannesalters;
in Deutschland hätte er seinenI ahren nach noch für einen Jüng-

'w sing gegolten. Ich sehe ihn noch vor mir, den schönen Bolognesen,
hte !" ^scarpinS mit silbernen Schnallen, schwarzen Tricots und kurzem,
.-tt schwarzem Sammetrock mit ganz kurzen Aermelchen, schneeweißer
ilcr HlckAranse und ebenso weißen, vollen Armen, mit den alabastcr-
cm schhn geformten Händen, die unter der Devise: Geschwin-
-n stein keim Exenkunnste" arbeiteten und zu verzaubern schic-

^ neu, was sie berührten.
nn Lpiriti uaioi ubbiclits! O lange, weit über ein gewöhnliches
btc. ^ n̂schcnalter hinaus haben sie ihm gehorcht, seine Geister, wenn il
>cte scr nannte sich nie anders, als „der Bosco") sie anrief,
er? endlich wird auch der beste Zauberer alt, und sein Commando-
cin sshöchen von Ebenholz vermag jenes Ungcthüm mit Sanduhr und
cm H'PVe nicht̂ ortznbanncn. Nur noch einmal im Leben sah ich ii
in ^e>seo wieder; es war in Berlin in den vierziger Jahren, so
md vielleicht um 1845. Er hatte noch immer großen Zulauf, zeigte

aber nicht mehr seine weißen, runden Arme, denn er war alt ge¬
worden, „der Bosco", und seine schönen Hände ließen ein leises
trsraito bemerken, wenn er mit den silbernen Bechern und
schwarzen Kugeln agirte; aber sowohl in diesen, wie in vielen
anderen Kunststücken stand er noch immer unübertroffen da.

Nicht lange darauf ging von Dresden ans die traurige Notiz
durch die Zeitungen, der berühmte Zauberer sei gestorben. Wie
endete it Losoo-> Lange konnte ich Nichts in Erfahrung bringen
über seine letzten Stunden; vor kurzem erst wußte ein Freund,
mir davon zu erzählen.

In dem schönen Elbflorcnz hatte Bosco's Zauberstäbchcn
zum letzten Mal seine Geister commandirt. Aber ach! ein anderer,
jüngerer Tausendkünstler— der Name ist mir entfallen—-war
gleichzeitig in Dresden und machte dem alten Bosco böse Con-
cnrrcnz. Er war zwar ein Pfuscher neben dem originellen und
geschickten Italiener, jedoch hatte er ihm Eins und das Andere
abgelernt und er war jung an Jahren, hatte die Damen ans
seiner Seite und verstand es, sich mit der Dresdener Localprcsse
gut zu stellen. Kurz, der alte Bosco, der seit einem Mcnschcnaltcr
gewohnt war, sich für den größten aller lebenden und dagewesenen
Taschenspieler Europa's zu halten, und keinen Nebenbuhler dulden
könnte, ärgerte sich höchlich und wurde krank vor Aergcr.

Einigen Trost gewährte ihm die Theilnahme einer aristokra¬
tischen Dame aus Rußland, die seit Wochen in einem Dresdener
Gasthofe wohnte und „den Bosco", welchen sie von seinen Zanber-
soirsen in St . Petersburg her kannte, häufig zu sich einlud. Nach
einem Souper bei dieser Dame hatte er den anwesenden Gästen
einige Proben seiner Kunst zum Besten gegeben. Es war spät
geworden, die meisten Gäste hatten das Hotel verlassen, Bosco
und der Freund aber, dem wir diese Mittheilungen verdanken,
waren noch sn xstit ooirüts bei der Gräfin zurückgeblieben; als
man sich trennte, hatte es längst ein Uhr geschlagen, und selbst
der Portier war nicht mehr an seinem Platze.

Man suchte nach dem Hansknecht und fand diesen zwar, aber
in festen; Schlaf. Als nun Bosco und sein Begleiter von ihm
Auslaß begehrten, knurrte er wie ein Ccrberus und endlich wild
auffahrend packte er den alten Italiener mit nerviger Faust bei
der Brust. Der deutsche Begleiter stieß den schlaftrunkenen Grobian
zurück und befreite Bosco, der sich mit vieler Grazie dadurch
rächte, daß er dem Flegel eine goldige Orange, welche zweifels¬
ohne von der gräflichen Tafel droben stammte, ans dem Hemd¬
kragen zog und dieselbe ihm als Doncenr überreichte. Am nächsten
Morgen verließ unser GewährsmannDresden auf ein paar Tage.
Bei seiner Rückkehr sagte man ihm, daßUvsoollio öosoo schwer
erkrankt sei und wohl nicht wieder aufkommen werde. Er machte
ihm sofort einen Besuch und fand leider die Hiobspost bestätigt.
Da lag der arme alte Zauberer bleich und elend; er war zum
Erschrecken abgemagert, und ans seinem gelblichen Antlitz, das
durch ein um den Kopf geknüpftes seidenes Tuch von ähnlicher
Farbe noch mumienhafter aussah, zeigte sich bereits jener fatale
Zug, welchen man den hippokratischen zu nennen Pflegt. Ans
einem Tische neben dem Bette lag zwischen Medicinglüsernund
Apothekerschächtclchcnsein schwarzes, mit Gold und Edelsteinen
verziertes Zauberstäbchcn. Das Fenster des Zimmers lag nach dem
Plaucn'schen Grund hinaus, und man konnte ans ihm das Schlacht¬
feld von 1813 übersehen und in der Ferne das Denkmal Morcan's
erkennen. Die Sonne schien hell und freundlich in das stille Ge¬
mach, wo „der Bosco", der einst ganz Europa in Staunen ge¬
setzt, seinen letzten Athem aushauchen sollte. Er erkannte den
Freund und vermochte noch zu sprechen, aber nur wenig und un¬
heimlich leise. Er wußte, daß seine Stunde geschlagen, und schien
ruhig und gefaßt zu sein.

Der Freund suchte ihn mit der Hoffnung zu trösten, daß er
bald wieder genesen werde, wenn auch längere Zeit vergehen
dürfte, bevor er seine Vorstellungen wieder aufnehmen könne.

„O niemals," erwiederte der Kranke wehmüthig dem Trösten¬
den, „niemals wird der Bosco wieder rufen: Lpiritt raiet ubbi-
ckits! vor dem Pnblicnm und zeigen, daß Geschwindikcit ßein keini
Exenkunnste. Kiaiaraai!" Er griff nach dem Tischchen, auf dem
ein weißes Batisttaschentnch neben seinem schwarzen Zauber-
stäbchen lag, und erfaßte beide Gegenstände. Nachdem er sich
mit dem Tuche Aug' und Stirn getrocknet, legte er es ausgebreitet
auf seine Brust, spielte mit dem Cvinmandostäbchen seiner spiritt
und zog endlich, indem er mit zwei Fingern auf und ab streichelte,
wehmüthig lächelnd, eine schwarze Körkkugel und nach dieser
einen ziemlich großen Gummiball ans dem Ebenholz. Beides legte
er ans das ausgebreitete Batisttnch und faltete letzteres über den
Bällen wie einen Brief zusammen, so daß die Gegenstände nicht
mehr zu sehen. Dann bat er den Freund, das Tuch aufzunehmen
und auszuschwenken. Kugel und Ball waren verschwunden. Bosco
lächelte, tippte niit dem Stäbchen ans die linke Wange des
überraschten Besuchers, zog ihm sanft die Zaubcrdinge aus der
Nase, legte sie in seine linke Hand und schloß dieselbe. Dann bat
er den Freund, nun selbst das Zauberstäbchen zu ergreifen und
damit diese Hand zu berühren. Im Moment, da jener dies that,
lispelte ii Losoo leise sein sxiribi rnisi ublzickits und öffnete die
Hand. Kügclchen und Ball waren nicht mehr da, wohl aber eine
grüne Pomeranze, die er dem Freunde überreichte. Man klopfte
behutsam an die Thür des Sterbczimmers. „8arä ii inio von-
tsssors," sagte Bosco. Der Priester mit»einem Akölnthcn trat
ein. „X rivsäsrei , sarissimo!" rief Bosco und reichte dem
Freunde, der sich nun empfahl, die bleiche Hand, Xclclio, aclclio!
hörte dieser noch, als er die Thür leise hinter sich anzog. Zwei
Stunden später war Bosco zu seinen  spiriti  eingegangen.

is?>4i H. Trnhn.

Gute Küche.
Das Herdfeuer ist die Flamme des Hausaltars, und die

deutschen Frauen sollten es hüten als Symbol hänslichen Glückes!
Die Gesundheit der Kinder, die Zufriedenheit des Mannes

haben ihre Quelle zumeist in einer guten Küche; leider hören
unsere Töchter in neuester Zeit nicht gern hiervon reden. Der
Drang, in der Welt zu leben und männliche Geschäftszweige zu
ergreifen, hat das Haus und die weiblichen Beschäftigungen sehr
in den Hintergrund geschoben. Es ist sogar vielfach behauptet
worden, daß eine Magd vollkommen ausreichend sei, um die Küche
zu besorgen. Aber das ist ein großer Irrthum ; gerade zum Kochen
ist vielseitige Bildung unentbehrlich. Auch gehören feine Organe
dazu, man muß nicht nur einen guten Geschmack, sondern auch
gebildete Gcrnchsncrven dazu haben; sonst werden verdorbene
Speisen nicht erkannt und verbannt. Ob das Fleisch dumpfig,
die Milch angebrannt, die Citrone bitter, da? Ei multrig, die

Butter ranzig, das Bier sauer, der Essig im Gährungsproceß
begriffen- das kann nur durch eine feine Nase und eine noch
feinere Zunge ermittelt werden. Welche Gefahr für die Gesund¬
heit aber in diesen scheinbar so geringfügigen Umständen liegt,
kann jeder Arzt sagen, wenn man es nicht etwa selbst schon erfahren
hat. Nur die hänsliche Küche vermag davor zu schützen, und es ist
den Freiern wahrlich nicht zu verdenken, wenn sie ihren Auser-
wähltcn das Verschen wiederholen:

„Du Huldgestalt mit Liljenhändcn,
Nahst Du mir auch den loseu Knopf,
Beugst Dich hinab zum Suppentopf
Und kannst Du auch den Braten wenden? "

Unsre jungen Mädchen drängen sich zn Lchrcnrsen aller Art,
aber ein Küchcncxamen würden wohl die Wenigsten bestehen.
Allerdings sind auch die schlechten Hilfsmittel der wichtigen Kunst
zn kochen vielfach an dieser mangelhaften Ausbildung Schuld.
Nicht wenige Kochbücher leiden an Ungenanigkeit, Undentlichkeit
und Ungewißheit. Ein wirklich sicherer Wegweiser für junge, uner¬
fahrene Küchencandidntinncn ist kaum schon vorhanden").

Es sei uns gestattet, von den neueren Kochbüchern das eine
und andere zn besprechen. Wir beginnen heute mit einem solchen,
dessen Verfasserin all den jungen Damen, die sich zn vornehm
dünken, um die Küche zn besorgen, als Vorbild und Beispiel dienen
kann, denn sie stammt ans den höchsten Kreisen der Gesellschaft.
Im Gegensatz hierzu könnte ein Kochbuch ans gräflichen Händen
vielleicht bei dem großen Pnblicnm Verdacht erregen und für un¬
brauchbar gehalten werden, aber schon ein Blick ans den Titel dessel¬
ben wird die Ueberzeugung geben, daß das in Rede stehende Werk
für alle Stände geschrieben wurde. Es heißt:

Die gute Küche. Eine Sammlung von Gerichten für Reiche
und Arme, Gesunde und Kranke. Von der Gräfin zn Münster,
geb. Lady Harrict St . Clair. Deutsch herausgegebenund mit
einer Vorrede versehen vonG. Grafen zn Münster. Berlin. Ver¬
lag von Otto Janke.

Die Gräfin Münster, eine geborene Engländerin und Besitzerin
eines großen aristokratischen Hauses in Deutschland, war in der
That die Verkörperung des weiblichen Ideals, nämlich eine prak¬
tische, selbstthätige Hausfrau und zugleich eine feingcbildcte, liebens¬
würdige Dame; sie wußte mit der Vielseitigkeit ihres Geistes das
Problem zn lösen, die nützliche wie die schöne Aufgabe des Weibes
zn erfüllen. Das Lob, welches ihr in der Vorrede ihres Mannes
gespendet wird, ist ein Denkmal ihrer häuslichen Tilgenden.

Die höhere Richtung ihres Kochbuchs wird schon dadurch
bewiesen, daß sie in ihrer Küchcneinrichtnng hauptsächlich Rücksicht
auf Kranke genommen hat. Die stärkenden Suppen und Getränke
werden besonders in der jetzigen Zeit vielfach angewendet werden
können. Beherzigenswerthin dieser Hinsicht ist auch die Anlei¬
tung zur Bereitung des gebratenen Fleisches, das leider aus den
meisten Küchen so durchaus fast- und kraftlos servirt wird. Die
englische Schule ist der Verfasserin jedenfalls ein gutes Vorbild
dafür gewesen. An Küchcnrecepten für die feinere Tafel fehlt es
übrigens auch nicht, namentlich wird an Pasteten, Gallerten und
süßen Speisen viel Neues geboten. ;ss>7

Wie gelebt, so entschwebt.
Cäsar gab bekanntlich auf die Frage, welcher Tod der ange¬

nehmste, die Antwort: der unerwartete. Er hatte Recht; Sterben
ist ein gewaltsamer Act; zum Sterben ist Kraft nöthig, die Jugend
stirbt deshalb noch leichter, als das Alter, „lind setzet man nichi
das Leben ein, wird nimmer das Leben gewonnen sein," so denki
und ruft begeistert mit ihrem Schiller die Jugend, wogegen das
Alter bedächtig dem Tode ausweicht, ihn abzuwehren, zn be¬
kämpfen sucht. Und doch entfliehet dem Tode nur, wer ihn verachtet,
den Furchtsamen verfolgt er am meisten. Freilich, er ereilt nicht
Jeden ans gleiche Weise. Dennoch meinten die Römer: nt vims,
ita Ibis, wie gelebt, so entschwebt, und schon Tacitns bestrebt
sich, ans den Todesarten vieler römischen Kaiser die Wahrheit
dieses Sprichworts zu beweisen. So starb der aalglatte, galante
Octavian nach Jenem mit einem Complimentc an seine Frau: Uivia,
oonjnAit nostri insircor vivo st vnts! (Livia, bleibe unseres
Bundes eingedenk und lebe Wohl!) Vespasian, der nach Sneton oft
äußerte, ein Kaiser müsse stehend den Tod erwarten, starb mit
einem Scherze, indem er, auf einem Stuhle sitzend, ans seine Apo¬
theose anspielend, sagte: nt xnto, Osns üo (wie ich glaube, werde
ich jetzt ein Gott). Der strenge Galba bei seiner Ermordung starb
mit einem Richtersprnchc: Tödte mich, wenn Du glaubst, daß es
zum Nutzen des römischen Volkes. Septimins Severns mit einer
Aufforderung: Seit zur Hand, falls mir noch Etwas anzu¬
ordnen erübrigt! Der nach Erkenntniß strebende Goethe ruft;
„Mehr Licht"; Lord Byron, der begeisterte Dichter der griechi¬
schen Freiheitskämpfe: „Muth und Vorwärts". Wie er gelebt, so
entschwebte namentlich August Itl ., König von Polen, während
der Tafelfrcnden vom Schlage gerührt, und ähnlich sein sybaritischer
Minister Graf Brühl. Er ließ, sein Ende fühlend, den köstlichsten
Ungarwein kommen und hauchte, indem er die Gesundheit seiner
Freunde trank, seine Seele ans. Heinrich Julius , Herzog zu
Brannschweig, gleichfalls ein großer Freund der Tafclfrcuden,
starb(1V13), weil er, bereits mit dem Fieber behaftet, zn viel
Melonen gegessen und Wasser getrunken hatte. La Mettrie, der
Arzt und Freund Friedrich's des Großen, weil er sich an einer
Trüffelpastete übernommen hatte. Ebenso endete auch Graf Lam-
berg, Bischof zn Passan, an seinem Lieblingsgcrichtc: Sauerkraut
mit Speck und Würsten.

Auch das Uebermaß der Freude ist sehr oft die Ursache eines
plötzlichen Todes gewesen. So erzählt man vom Papste LeoX.,
dem großen Mediceer und Kunst-Mäcen, daß er ans Freude
wegen des Sieges der Kaiserlichen über die Franzosen gestorben sei.
Veranlassung zu einer ähnlichen Todesart war auch der große
Leibnitz. Er hinterließ 1K,00v Thaler seinem Schwestersohn, dem

*) Anmerkung der Redaction . Wir können liier unmöglich uns
der Frage enthalten i Wann werden unsere hochverehrten Mitarbeiter
Ludovica und GeorgeHesekiel dem das Beste versprechenden Anfang
ihres „ Speise und Trank " Fortsetzung und Ende folgen lassen? Ueber-
Haupt denken wir nicht so düster, wie der Verfasser (vielmehr die Verfasserin)
ohigen Aufsatzes. Es sind während der letzten Jahre auch hierin bedeutende
Fortschritte gemacht worden. Die «Ouisiuo llo wutj I03 von Urbain
Dubois , „la. euisius " von Gouffb u. s. w. werden selbst dem Freunde einer
culinarisch „höheren Richtung " Nutzen und Vergnügen gewähren. Zudem
ist man in neuester Zeit auf den klugen Einfall gekommen, den groszen mo¬
dernen Grundsatz von der Theilung der Arbeit auch auf diesem Felde anzu¬
wenden. So ist kurz vor Weihnachten die erste Lieferung eines Werkes er¬
schienen, das Ausgezeichnetes leistet, wenn die versprochenen folgenden vier
oder fünf Hefte von gleichem Werthe sein werden. „ Waidmanns -Küche
oder Bereitung der verschiedensten Wild arten , in eigener lang¬
jähriger Erfahrung erprobt ?c. von L. v. P ." (Köln und Neuß , L.
Schwann 'sche Berlagshandlung.
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Pastor Löfflcr zu Probsthayda, der die Geldsäcke nach Hause holte.
Bei ihrem Anblicke rührte seine Frau vor Freuden der Schlag.
Bor Lachen sind Viele gestorben. Es existirt sogar von einem
gewissenB. Textor ein besonderes, 1759 zu Basel erschienenes
Verzeichnis? von namhaften Männern , die so geendet. Der lustige
Fröhlich, Hofnarr und Kammcrhcrr August's des Starken, dessen
Devise lautete: „Lsuiper fröhlich, nungrmm traurig ", und dessen
60 Unzen wiegender silberner Kammcrherrenschliissel ihm zugleich
zum Zcchpocal diente, starb in Warschau lachenden Todes. Ungleich
häufiger ist der Tod aus der entgegengesetzten Ursache, vor Gram
und Acrgcr. Und doch haben ihn selbst wahrhaft große Männer
nicht verwinden können. So der berühmte Cardinal und Minister
Karl's V., Timcnes, nicht. Er konnte sich nicht hinwegsetzen über
die kalte und herzlose Art , wie der Kaiser ihn entließ. Seine
Verdienste, so ließ dieser ihn bedeuten, seien so groß, daß nur
Gott im Himmel sie belohnen könne! er erlaube ihm daher, seine
Tage in Ruhe in seinem BiSthnm Toledo zu beschließen! Aus
Acrgcr starb ebenso der berühmte Historiker Thurmahr , genannt
Avcntinus, der unter der Regierung Herzog Albrecht's V. von
Baicrn lebte. Man hatte ihn 1534 zu Jngolstadt als Ketzer, der
die Fastengebotc übertreten und in seiner Schwachheit Fleisch ge¬
gessen, eingekerkert. Uebcrmäßigcr Aergcr war gleichfalls die
Ursache des Todes vom Fürsten Kannitz-Rietberg, dem bekannten
österreichischenStaatskanzler und „europäischen Kutscher". Er
erfuhr, daß seine Rivalen Cobcnzl und Spielmann seine Nnmcns-
untcrschriftcn nachmachen ließen, und nahm sich das so zu Herzen,
daß er nicht mehr aß , alle Arznei verschmähte und sich förmlich
zu Tode hungerte. Von dem zweiten Fürsten zu Solms -Lich,
Karl , erzählt man , daß er sich in seine Mcdiatisirung nicht habe
finden gekonnt und aus Gram darüber (1807) gestorben sei.
Jedenfalls eine triftigere Todesursache, als die des I)r . Plathner,
Professors an der Universität zu Leipzig, bekannt durch seine
„Anthropologie" und seine „Aphorismen". Er starb (1818) aus
Schwcrmnth oder Aergcr, weil ihm die neu gestiftete sächsische Hof-
chrc, der Civil-Verdienstorden, entgangen war. Als ernsteres
Beispiel zählen wir noch den Tod des Autors der „Unpartheiischcn
Letzten Historie", Gottfried Arnold, auf, der die allerdings selt¬
same Art , in welcher Friedrich Wilhelm I. von Preußen seine
Armee rccrntirtc, nicht verschmerzen konnte. Er war Prediger in
Pcrlcbcrg und theilte gerade das Abendmahl ans, als die Werber
des Königs in die Kirche drangen und die jungen Burschen
ohne Weiteres wegschleppten. Die Alteration über diese Störung
der gottcsdicnstlichcn Handlnng und Mißachtung seines Amtes und
Berufes tödtctc Arnold. Schön ist immer der Tod im Berns, wie
ihn Geistliche am Altar und ans der Kanzel, Redner ans der
Tribüne, Richter in toro erlitten haben, wie ihn z. B . auch Fried¬
rich's II. Cabinctsrath Stelter erfuhr, der während des Vertrags
beim Könige vom Schlage getroffen niederfiel, in demselben Jahre,
in welchem auch der König starb. Auch den Tod des Oberstlieutenants
Wicdcnmann in Dresden, der die von dem Franzosen Longclure
modcllirtc Statue Angust'sll . in der Dresdner Neustadt goß, könnte
man dahin rechnen. Er verschied, gctödtct von den Dämpfen des
bei der Vergoldung gebrauchten Quecksilbers. Mit vollem Be¬
wußtsein, ruhig, selbst freudig sterben, ist ein Glück, so nur wenigen
Sterblichen zu Theil wird. So starb Kaiser Leopold I. von
Oesterreich unter den sanften Tönen der Musik, die er , sein Ende
fühlend, sich vorspielen ließ. Von dem berühmten mecklenbur¬
gischen Geschichtschreiber Frank erzählt man, daß er bei der Todes¬
nachricht eines seiner Bekannten ganz ruhig geäußert habe, er
selbst werde am folgenden Tage sterben, und daß solches buch¬
stäblich eingetroffen. „Er las am 21. Julp 1756 in seiner meck¬
lenburgischen Geschichte, griff sich plötzlich in den Nacken und
sank mit dem Worte! „Ey" um. Er hatte sich immer einen
plötzlichen Tod gewünscht." Schön war auch das Ende des Land¬
grafen Ludwig VIII. von Hessen-Darmstadt. Er starb (1768)
im Theater, in demselben Momente, als ein zum Tode abgehender
Schauspieler die Worte sprach! „Gott sei meiner armen Seele
gnädig." ssisij

Damenlatein.

Brüderchen soll Latein lernen » nd kann es nicht begreifen , Schwesterchen
tröstet Brüderchen » nd lernt zum Troste mit ihm . Die Abendschüsscl dampft
schon ans dem Tische , nnd Fritzchcn ist noch immer beim Ansang der Genus-
rcgcl , während das klnge , mitleidige Lieschen längst die Ausnahme her-
plappert wie ein kleines Mühlrad . O , was für Familicnthräncn und -Scenen,
was für shmpathetischc weibliche Mitangst von HauS zu Hans schlicht in
sich eine Sextaneransgabc ! Ein Sonncnblick — das Abendbrod , doch dann
wieder Rege » , nnd zwar aus zusallcnde » Augen . Gute Nacht ! Die Gram¬
matik ntttcr das Kopfkissen , damit die Gelehrsamkeit hübsch durchziehe;
Mütterchen wird Morgens früh das auch von ihr schon halbgcwnhte Pensum
ihrem hartköpfigen StndiosuS abfragen ; dann ein Kuh als Segen , und dann,
dann wird 's herrlich gehen.

- So entsteht unser Damcnlatein . Schwester - nnd Muttcrsorgc sind die
Lehrerinnen . Einst gab es freilich eine Zeit , wo Königinnen gründliche
classische Studien machten , wie die jungfräuliche Elisabeth von England.
Vielleicht ist cS altcnglischc Tradition , wenn eine zukünftige Königin aus
dem Lande der Elisabeth besser , als ihr Bruder , den sie daheim gelassen,
oder als irgend eine ihrer dcrcinstige » Unterthanen in Deutschland Latein
gelernt hat und auch bei der Erziehung ihrer Kinder darauf hält . Scheint
doch diese Sprache , die einst das Leben der Gebildeten beherrschte , mehr und
mehr abzusterben auch in der gelehrten Männerwelt . Was heißt : olvuiu et
operam gorclicki ? fragte eine Dame einen Herr » . Das heisst : ich habe
wieder eine neue Oper fertig , antwortctc der Herr , ein Componist.

Und doch behält die todte Sprache eine mcrkwürdigc Lebenskraft . Alle
Augenblicke bringt sie Verlegenheiten Dem , der sie nicht versteht ; in die gc-
wöhnlichc Unterhaltnng , ja selbst in Werke , die für die elegante Welt be¬
stimmt sind , verirren sich nicht selten ihre Phrasen und Redensarten , zur
Verzweiflung der nnlateinischcn Schöne » , die bei ihren indes , groijgewordncn
Herren Söhnen und Herren Brüdern kaum mehr Hilfe finden . Es muß ein
eigner Reiz in altrömischcn Citaten liegen , sonst würden unsere neuen Classiker
nicht die alten Psanen - nnd Trnthahnfcdcrn spreize » . Alles hat seine Gren¬
zen , ost innclui ! in robust Damit aber unsere schönen Leserinnen über
diesen RcbnS hinauSkomntcn , wollen wir ihnen sür den Hausgebrauch einige
der gewöhnlichsten lateinischen Redensarten erklären . Es folgt ei» kleines
Lexikon.
nb boo ot ab liao — von dem und von der , wenn man in einer Gesell¬

schaft ins Blaue hincinschwatzt und ohne Unterschied aus männliche nnd
weibliche Personen loszieht,

ab vva — vom Ei , d. h. von Ansang nnd vom Anfange des Ansangs an,
wie c§ in wcitanSholende » Erzählungen zn geschehen pflegt ; ab ovo
usgno all maln — vom Ei bis zu den Aepscln lbci der römischen Mahl¬
zeit vom Entrsc , bestehend in Eiern , bis zum Nachtisch , den Früchte »),
d. h. vom Ansang bis zum letzten Ende , das man kaum finden kann,

all licnninoiu — ans menschliche Fassungskrast eingerichtet . Man dcmonstrirt
all b . , wenn man sich Jemand in körniger (klobiger ) Weise klar zu
machen sucht ; arguinouta all bomiuoiu , ans menschliche Fassungsirast
berechnete Beweise , können sogar in Thätlichkeiten ausarten,

allbuo sub jullioo li » ost — eine Sache ist noch unentschieden , z. B . die
Niode des nächsten JahreS.

all libitum — nach Belieben , wenn man so viel nehmen darf , als man
Lust hat.

all looa — ans die Plätze ! eine Anssordcrnng.
all uotam — waS man sich merken möge.
all majorein ckoi xloriam — zu höherer Ehre Gottes , meistens zum Schein,

wenn von sehr menschlichen Dingen die Rede.

all patres — zu den Vätern ; er versammelt sich all  p ., d . h ., er stirbt,
all rein — zur Sache , nach längeren Umschweife » ; meistens Aufforderung,
all ungucm — ans den Nagel ; d. h . geschniegelt nnd gebügelt,
all usum llolplilui — zum Gebranch des französischen Kronprinzen oder

Dauphin eingerichtet , nämlich Ausgaben der Classiker , in Lp Quart-
bändc » , ans Bcsehl Ludwig 's XIV . mit vielen Auslassungen , des Au¬
slands halber.

aoro poronuious — dauernder , als Erz , wird gesagt , wenn man von seinen
poetischen Werken redet,

aas trlplox — ein Corset.
aloa jaota cst — der Würfel ist gefallen lWortc Cäsar 'S beim Beginne des

Bürgerkriegs ), kann bei jedem Würfelspiel gebraucht werden,
aliguanllo bouus llormitat Ilomorus .— bisweilen nickt selbst der brave

Homer ein ; wenn man einen kleinen Fehler macht,
anguis in borbis — Schlange im Grase oder unter Blumen , versteckte Ge¬

fahr , besonders die von der Schönheit droht.
L.nuiblll ante portas — Hannibal vor den Thoren , nämlich Roms , nach

dem Vorbilde der Römerinnen zu brauchen , wenn man seine Kinder
schrecken will.

apparaut - rccri uautas in gurgito vasto — wenige Personen im ganzen
grossen Saal zn sehen ; wenn es im Theater oder bei Concerten sehr
leer ist.

a priori — ohne Weiteres , wenn man Etwas weiss, ohne es gesehen zu haben
oder beweisen zn können , was leider zn oft der Fall ist!

a posteriori — hinterher ; wenn man Etwas weiß , nachdem man Etwas ge¬
sehen oder gelernt hat — viel sicherer , als das Borige.

ars lougä , vita brovis — die Kunst ist lang , das Leben kurz ; d. h., beginnt
man irgend eine Kunst , welche es auch immer sei, zn verstehen , so gchr
es mit ihrer Uebung oder mit dem Leben selbst zu Ende,

aullacos kortnna juvat — der Dreiste hat Glück und wenn er auch ein
Gimpel wäre . sarisj

(Fortsetzung folgt .)

Auflösung des Rclius Seite 29.
„Wer oft gehofft , lernt fürchten ."

Auflösung des Räthsels Zelte 2H.
„Aufziehen ."

Ncithsel.
Dich an schönen Smuiucetagen
Hör' ich seufzend danach fragen.
Doch als Theil von uns ist's immer
Ohne Schmerzen zu entbehren.
Werfen wir's von nnS denn immer —
Schrecklich wär's nur , wenn wir's wären. sZ73S)

Schach-Aufgabe. Nr. i.
Von E . B . Cook p.

Die Kreuzritter.
Schwarz.

Iz a ck s k

kl, d e 4 s k A Ii
Weih.

Weiß setzt in vier Zügen matt.

Correfponden ).

F . A.  W . Denjenigen Abonncntinnen , welche die Weste Abbildung Nr . 04
ans Seite 353 des Bazar 1870 nacharbeiten wollen nnd in der Patcnt-
stickcrei noch ungeübt sind , geben wir hier noch folgendes Nähere über
das Zn - nnd Abnehmen aus der Achsel an . Das Abnehmen findet , wie in der
betreffenden Beschreibung gesagt ist lsiehe die zwölfte Zeile vom Beginn der
Beschreibung an ), auf der Aussen - nnd ans der Rückseite der Arbeit statt . Man
hat dazu aus der rechten Seite der Arbeit an der Seite , welche an die Achsel
trifft , am Beginn der Tour die 5. M . nebst dem davor liegenden Umschlags » -
den so abzuheben , als .avolle man dieselbe rechts abstricken , die 0. und 7.
M . mit dem dazwischen liegenden Umschlagsadcn werden rechts znsam-
mengcstrickt , dann die 5>. M . nebst dem davor liegenden Umschlagsadcn
übergezogen . Am Ende derselben Tour strickt man die 6. M . vom Ende
aus gezählt , nebst den beiden vorhergehenden M . nnd der 2 Umschlags » -
den , » ach vorherigem Umschlagen zusammen rechts ab . Die nächste Tour
wird im Patent links , ohne Unterbrechung des Dessins gearbeitet , hier¬
aus die Arbeit gewendet . Die nächste Tour wird im Patent links ab¬
gestrickt , doch hat man die 0., 7. nnd 8. M ., nebst den beiden Umschlag-
fädcn zusammen links abzustricken . Am Ende derselben Tour strickt man
die 7. nnd L. M . nebst dem vor der 7. M . befindlichen Umschlagsadcn
vom Ende aus gezählt links zusammen ab , legt den Arbeitssaden so,
daß derselbe vor der eben gearbeiteten M . liegt , hebt die 5. M . nebst
dem davor liegenden Umschlagsadcn so ab , als wollte man dieselben rechts
abstricken , und zieht sie über die zuvor abgestrickte M . Die nächste Tour
wird in bekannter Weise ohne Unterbrechung des Dessins gearbeitet.

.? . M . I . Eislebe » . Legen Sie für diesen Tag die Traner ab nnd wählen
Sie ein Kleid von wcisicm Seidenstoff oder Mull.

Abonnentin in  E.  Man durchsticht die Contouren des gewählten Dessins
mit einer seinen Nadel , legt cS dem Stoffe ans und betupft es längs
den Contouren mit einem kleinen , mit Puder gefüllten Beutel . Dann
nimmt man das Papier von dein Stosse sort und zieht ans letzterem die
Linien des Dessins mit einem feinen Pinsel nach , den man in eine Mi¬
schung von Blciwciß und Gninmi -arabicum sin Wasser ausgelöst ) taucht.

H . P . in D . Derartige , mit Haaren überdeckte Crepes sind seit langer
Zeit im Gebrauch . Sie erhalten solche schon sür den Preis von l Thaler
bei dem Coisfcnr A. Roscnfcld , Berlin , Spandancr Straffe 2g.

Zwei sehnsüchtig Harrende.  Vielleicht arrangircn Sie die Robe in der
Weise wie das Kleid , Abbildung Nr . 70 auf Seite 388 des Bazar 1870.
Statt der dort angegebenen Bluse können Sie auch eine Schoßtaille,
z. B . die Taille Abbildung Nr . 33 aus Seite 335 des Bazar 1870 wählen.
— Wenn alle die von nnS angegebenen Mittel Nichts gefruchtet haben,
sind wir mit unserer Weisheit am Ende.

L . L.  Si . in U . Ja!

M . F . in N . Wir bedauern , nicht Ihre vollständige Adresse zur direct»
Antwort erhalten zu habe » . Nun in der Korrespondenz käme uns,'.
Rath doch zn spät.

Eh . B.  in  Wie » . Wir brachten Tcisins zn Teppichen mit den Abbilde»
gen Nr . 20 nnd 20 aus dem zn Seite 235 bis 212 des Bazar 1870 z,
hörigen Tapisseriesnpplemcnt , sowie mit den Abbildungen Nr . 12
13 ans der zn Seite 303 bis 370 des Bazar 1870 gehörigen Extrabcilag,'
Wünschen Sie den Tcppich mit einer Bordüre cinznrankcn , so findi-
Sie solche mit Abbildung Nr.  10  ans dem zu Seite 235 bis 212 h-
Bazar 1870 gehörigen Tapisseriesupplcmcnte , sowie mit den Abbj;
düngen Nr . 8 nnd 0 aus der zu Seite 303 bis 370 des Bazar 1870 z-
hörigcn Extrabeilage . Selbstverständlich müssen die Farben der Bord «;,
mit denen des Pleins übereinstimmen . Eine Bettdecke nächstens.

H.  Th.  in H . Richten Sie die vorderen Rockthcile nnd die Seitcnthejs,
nach dem zum Promenadcnanzugc , Abbildung Nr . 37 auf Seite 335 di-
Bazar 1870 gehörigen Rockschnitt her . Statt der einen Hinteren Rc(
bahn haben Sie jedoch zwei Rockbahnen zuzuschneiden , so lang , als Z-,
die Schleppe wünschen . Selbstverständlich müssen die Seitcnthcile ebl».
sallS nach Ersordcrniff verlängert werden.

Eine langjährige Abonnentin  in  Kurland.  Sollten Sie in der Ti;

R.

wünschten Buchstaben vielleicht später.
K . v . S . Besten Dank sür Ihre gütige Mittheilung ; wir werden dicseli,

bei passender Gelegenheit im Bazar veröffentlichen.
Eine dentsllic Insulanerin , Teerose.  Wir cmpsehlcn Ihnen das Dessii

Nr.  10  aus der Rückseite der zu Seite 303 bis 370 gehörigen Extrabeil »;;
des BazarS 1870 , welches sich leicht sin Applicationsstickcrci ausfühi,-
läfft.

S . K . ans D. Vielleicht wählen Sie das Dessin Nr . 13 ans der Vordcrsci !,
der zn Seite Nr . 303 bis 370 gehörigen Extrabeilage des Bazar 1«!»,

V . K . Die erwähnten Jäckchen brachten wir mit Abbildungen Nr . 28 vh
20 aus Seite 280 und 287 des Bazar 1870.

Alpenrose  nnd  Edelweiß  in  Frciburg. Eine Taschcntucheckc finden A,
unter Abbildung Nr . 00 ans Seite 27 , Eckbordürc in pnint -Iaco -Stickttii
und Filctgnipürc unter den Abbildungen Nr . 0g und 70 aus Seite !ü
51 und 52 auf Seite 110 , » nd 13 und II aus Seite 281 des Bazar IS?«,
Brantcoissürcn nächstens.

Abonnentin  in  Westpbale » . Schlcierarrangcmcnts fanden Sie bereits  Mil¬
den Abbildungen Nr . 31 nnd 32 auf Seite 1 d. Jahrg . Man stellt dj,
Schleier aus glattem oder gemustertem Seidcntüll her.

Vergißmeinnicht Nr.  z . Auch sür Sie käme unser Rath Wohl viel ;;
spät , wenn lvir überhaupt in diesem Falle Rath wüßten . Matcri «!
Form und Größe des Rahmens richten sich stets nach dem Bilde.

A . v . E.  in  T.  Kragen in point -laoo -Stickcrei zeigen die Abbildungen Ni.
5 » nd 0 auf Seite go des Bazar 1870 , auch werden Sie solche in ei»»
der nächsten Nummer finden.

A . M.  in  M. Es ist nicht mehr gebräuchlich , den ganzen Vornamen i;
Taschentücher zn sticken. Man wählt meistens die Anfangsbnchstablp:
des Vor - nnd Familiennamens , nnd empfehlen wir Ihnen hierfür da¬
mit Abbildung Nr . SS auf Seite 7 nnd das mit Abbildung Nr . 12 a»
Seite  22  dieses Jahrg . gegebene Alphabet nebst Vignette » .

Eine langjährige Abonnentin  in  Lldcnbnrg.  Nächstens.
Rosa Jo . . k . Ein Kleid mit hoher Taille für Mädchen von 0—8 Jahms

finden Sie unter Abbildung Nr . 0 aus Seite 188 des Bazar 1870.
Blonde Grille  ans  Freiburg.  Den Taschentnchbehältcr erhalten Sie

der Tapissericwaaren -Handlung von König , Berlin , Jägerstraffe , s»,(
den Preis von -1 Thaler 25 Sgr.
R . Giessen.  Um echte Goldgcge » stände von unechten z»
unterscheiden , bctnpst man dieselben mit einer concentrirten Aus¬
lösung von Kupscrchlorid sauS der Apotheke ) ; sind sie echt , so bleibn
sie blank , unechte dagegen zeigen hierbei einen schwarzen Fleck. Ki
Gegenständen , von denen vermuthet wird , daß sie nur einen Goldübi:
zug besitzen , muff die Oberfläche an der zu prüfenden Stelle zuerst »!-
gekratzt werden . — Silbcrgegen stände auf ihre Echtheit zn prüfn
betupft man dieselben mit einer Auslösung von Höllenstein ; Silber blcik
blank , unechte Legirungcn schwärzen sich dabei.

A.  Z . am Allein. Das breiartige , irisch bereitete Calcinmsulshpdrat  IHN!
niesscrriickcndick ans die behaarte Hautstcllc aufgetragen , bleibt dsn-
15—20 Minuten liegen nnd lvird dann mit einem nassen Schwamm cnl-s
fcrnt.

A.  T . Die Pslcgc der Fingernägel besteht wesentlich in Folgendem;
tägliche , mehrmalige Reinigung mit Seisenwasscr , Nagelbürste , Saum
streichet : und Randsäubercr ; gleichmässiges Beschneiden der Nägel , so das; !;;
Ränder nicht eckig oder gar die Ecken vertieft ausgeschnitten werde»;
zcitwciscs — nicht tägliches — Polircn der Nägel mit seinpnlverisirterZim,
asche <ans der Apotheke ) , mittelst eines mit Leder überzogenen Poli:
Holzes . Durch das Polircn oder Schaben wird die Nagelsubstanz durä
sichtig nnd erscheint der Nagel dadurch rosig . Das Schaben darf indis
nicht übertrieben werden , weil sonst der Nagel schwächlich , weich m!
Nnsörmlich wird . Spröde , brüchige Nägel reibt man von Zeit zu Zciis
mit etwas Lel ein.

L . M.  i»  F.  Verschiedene Wasch- und Bleichmittel , die wir anwcndctc:
vermochten nicht das auf der eingesendeten Zeugprobc von roher Scit-
aufgedrnckte Muster zu entscrncn ; der Zcugdruckcr hat den Stoff toü!
verdorben , eS bleibt Nichts übrig , als denselben auffärben zu lassen.
T . in W . Goldgegenständc , welche durch Berührung m;;
Quecksilber weiß geworden sind , legt man am einfachsten in t„
warme Ofenröhre ; nach einigen Stunden , je nachdem auch erst nach ci»
zwei Tagen , ist das Quecksilber durch Verdampfung ans dem Gold rn
schwundcn . Bei Ringen n . dcrgl . mit Haareinschlüsscn , die keine h»!;
Wärme vertragen , genügt ein längeres Liegenlassen bei einer Tempi»
tnr von 50—60" Celsius.

Fr . B. und Fr . T.  Gegen gelbe Flecke im Gesicht gibt es ebenso wer;;
als gegen Sommersprossen ein in allen Fällen wirksames Mitti!
Mitunter weichen die Flecke dem Betupfe » mit Schcidcwasser . NatnrM
muff dabei sehr vorsichtig zn Werke gegangen werden , da das Scheit ; -
wapcr cine sehr ätzende Flüssigkeit ist.

P.  I . Die starke Transpiration der Hände ist meistens ein Zeichen innen;
Störungen des Körpers , nnd dürfen zarte , empfindliche Personen u»;
sehr vorsichtig in dem Bekämpfen dieses Uebels durch äußerliche Mim!
zu Werke gehen . Ein wenig Alaun oder Essig in dem — nicht zu kalt«
— Waschwasser gelöst , lindert zeitweise das Uebel . Bei sonst gesund«
Körper hilft Waschen mit einer sehr verdünnten Lösung von Gerbsäm;
(Tannin ) oder der Gebrauch von Tanninseifc.

Fr.  E.  in  Ez  Sorgfältige Zahnpflege nnd täglicher Gebranch eines Mi ;;;!
Wassers ans iibcrmangansaurcm Kali wird dem Wciterlockcrn der Zcih»;°
eine Grenze setzen.
Anna  in  F. (Schlesien ). Lassen Sie sich in der Apotheke cine Pom »"
ohne Wachs nnd zwar ans Cacaoöl , oder Rindsmark nnd feinst!»
Provcnccöl , leicht parsümirt , bereite » . Einfacher nnd billiger ist tu;
Gebranch eines wenig parsümirtcn , frischen , d. h. nicht ranzigen Pr »1
venccöles.

Paul.  Ein reizendes , kostbares nnd doch praktisches Geschenk, wie Sie tt
wünschen , ist das kleine Prachtwerk : „Jllustrirtcr Notizkalend«
sür das Jahr 1871 " . Er ist im Verlage von R . Wagner in Bcr !»
erschienen , aber durch jede Buchhandlung zu beziehen . Preis : nngesit
3 Thaler . Die schönen nnd sinnigen Farbenillustrationcn sind von Jnli-
von Bild den brock.

Abonnentin  in  Augsburg.  Das Recept zur Anfertigung der „Indes
Xnt i - Xstmatiguo " von Levasscur in Paris ist in Hager 's PH«!
maceutischcr Centralhallc , Jahrgang 1804 , Seite 07 , veröffentlicht , iu»
kann Ihnen jeder Apotheker nach jener Vorschrift das Mittel anfertigi;

FelicitaS  in  Th. bei L.  Härten Sie Ihre Gcsichtshaut durch täglich;
Waschcn mit Kornbranntwcin ab . — Das Haarbleichwasser ist ein vc:
dünntcr Wasserstofssnperoxhd , sein Gebrauch völlig unschädlich . In Wie
erhalten Sie dasselbe wahrscheinlich in der Apotheke von A. Moli;
Tuchlanbcn.

L.  T . in  K.  Um Weiße Tnchläppchen in verschiedenen Nüanccn in Anili:
sarben zu färben , verjährt man folgendermaßen : Man bereitet a
Färbcbad ans reinem Wasser , versetzt mit so viel Schwefelsäure (et»;
30 Tropfen ans ein Quart Wasser ) , daß das Bad leicht sauer schmciü
erhitzt das Bad bis nahe zum Kochen , tröpfelt ein wenig von der A»
lösnng des AnilinfarbstofscS unter Umrühren in das Bad , so daß die
schwach gefärbt erscheint , nnd bringt dann die Lappen hinein . Man t-
wcgt letztere nun tüchtig hin und her , damit sie gleichmäßig angcsöü
werden , hebt sie heraus , gibt wieder Farblösnng in das Bad , rührt  II»
bringt die Lappen wieder hinein , erhält das Bad unter Umrühren enii
Minuten lang im Kochen nnd gibt in ganz gleicher Weise noch Fart
so lange hinzu , bis die Tnchlappen den gewünschten Ton angenomM
haben . Dann werden sie herausgenommen nnd gehörig gewaschen , zucr
in etwas sauer gemachtem warmem Waffer , dann in weichem kalt«
Wasser.

G . v. B . N.  Sind die Stockflecke ! » den Da m a stgedccken klein , ii;
Zahl gering , so genügt ein Betupfen derselben mit Lau cko llarev
andernsalls weicht man das Gedeck in die mit etwa dem Doppelten ihn
Gewichts Waffer verdünnte Bleichflüssigkeit ein , beobachtet aber in beit:
Fällen sorgfältig den Punkt , bei dem die Flecke verschwunden sind , w-
sonst die Wäsche selbst angegriffen werden könnte . Danach spült man se¬
in Wasser , dem man zuerst etwas Antichlor zusetzen kann' , aus . Bcid
Präparate sind in jeder Apotheke zu haben.

K.

Frl.
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